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5. Die Korallen der Silurgeschiebe Ost-

preussens und des östlichen Westprenssens.

Von Herrn W. Weisskkmel in Königsberg.

Hierzu Tafel XLV1I— LIII.

Einleitung.

Der Fossilinhalt der norddeutschen Diluvialgeschiebe ist der

Gegenstand zahlreicher Arbeiten gewesen. Eine Thierabtheilung,

die dabei verhältnissmässig wenig berücksichtigt ist . sind die

Korallen. ') Der Grund hierfür ist wohl in den niannichfaltigen

Schwierigkeiten zu suchen, die der Beurtheilung gerade dieser

Fossilien entgegenstehen. Hierher gehört in erster Linie ihr nicht

überall häufiges Vorkommen, ferner der oft ungünstige Erhal-

tungszustand, der gerade die am leichtesten aufzufassenden Merk-

male sehr oft verwischt, andere nicht selten wesentlich verändert,

und endlich die ausserordentlich weitgehende Variabilität dieser

Formen, die eine richtige Beurtheilung einzelner oder auch wenig

zahlreicher Exemplare sehr erschwert oder fast unmöglich macht.

Verfasser war nun in der glücklichen Lage, über ein so

reiches Material zu verfügen, wie es wohl kaum an einem an-

deren Orte Deutschlands vereinigt sein dürfte. In den Samm-
lungen des Geologischen Instituts und des Ostpreussischen Pro-

vinzial - Museums ist durch langjähriges Sammeln nicht nur von

Geologen, sondern auch von zahlreichen Localsammlern in der

') Ausführlicher behandelt und abgebildet sind Geschiebe-Korallen

in: F. Römer, Die fossile Fauna von Sadewitz, J 861 und Lethaea

erratica. Paläontologisehe Abhandlungen von DAMES u. Kayser, 1885,

II. — G. Meyer, Rugose Korallen als ost- und westpreussische Dilu-

vialgeschiebe. Schriften der Physikalisch - ökonomischen Gesellschaft

zu Königsberg, 1881, p. 97. — Eine Zusammenstellung aller bis dahin

als. Geschiebe nachgewiesenen obersilurischen Korallen - Arten giebt

Dames in: Ueber die Schichtenfolge der Silurbildungen Gotlands und
ihre Beziehungen zu obersilurischen Geschieben Xorddeutchlauds.

Sitzungsberichte der Königlich preussischen Akademie der Wissen-
schaften zu Berlin, 1890, p. 17 (1127).
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Provinz eine Fülle von Korallen, die in Ost- und Westpreussen

relativ häufig sind, zusammengekommen.

Ein Theil dieses Materials ist bereits im Jahre 1881 von

Herrn Dr. Georg Meyer bearbeitet worden. Doch lag dieser

Arbeit, die nur eine vorläufige sein sollte, nur ein kleiner Bruch-

theil von den Sammlungen des Provinzial- Museums zu Grunde;

auch ist der Autor in der Deutung seiner Beobachtungen vielfach

etwas frei vorgegangen; seine Auffassungen mussten daher in

manchen Punkten berichtigt werden.

Die Erhaltung der Stücke ist der Untersuchung der äusseren

Eigentümlichkeiten wenig günstig; so ist die Theka in den

meisten Fällen durch Verwitterung oder Abreibung zerstört. Die

Innenstruktur dagegen ist meist gut erhalten, und oft bedarf es

zur Uutersuchung derselben nicht des Dünnschliffes. Oft treten

in den durch den Eistransport allseitig gleichsam polirten Stücken

die Korallenstöcke auf allen Seiten hervor, und man braucht

dann nur die obere und seitliche Fläche mit Salzsäure zu be-

handeln oder etwas anzuschleifen, um ein klares Bild der Innen-

struktur zu erhalten. Nicht selten treten auch die Stöcke durch

die Verwitterung plastisch as dem Gestein hervor, und im Innern

zerbrochener Poppen sind dann Septen und Dissepimente durch

die Verwitterung des ausfüllenden Gesteins gleichsam herausprä-

parirt. Oft ist dagegen die Zersetzung der Stücke so stark,

dass die Inuenstruktur , besonders die zarten Dissepimente, voll-

ständig zerstört sind. Gewissermaassen eine Umkehrung der ge-

wöhnlichen Erhaltung bilden die vollständig verkieselten Stöcke,

eine Erhaltung, die namentlich bei untersilurischen Korallen nicht

selten ist. Von dem anhangenden Kalkgestein durch die Ver-

witterung oder durch Salzsäure befreit, zeigen solche Stöcke die

äusseren Eigentümlichkeiten des Stockes so gut wie recente;

feinere Merkmale der Innenstruktur wie Dissepimente und Septal-

dornen dagegen sind bei der Verkieselung meist vollständig zer-

stört oder schwierig zu untersuchen, da solche leicht zerbrech-

lichen, der Ausfüllungsmasse entbehrenden Stöcke die Anfertigung

von Dünnschliffen nicht zulassen.

Wesentlich erschwerend macht sich bei einer Bearbeitung

von Geschiebekorallen der Umstand geltend, dass eine einheitliche

Bearbeitung der Korallen Gotlands bisher noch fehlt. Manche
Arten dieses Gebietes sind in den grossen grundlegenden Arbeiten

von Mii.ne-Edwards und Haime beschrieben; andere sind von

') Milne-Edwards u. Haime. Monographie des polypiers fos-

siles des terrains palaeozoiques. Archives du Musee d'Histoire natu-
relle, is.'.i niid A Monograph of the British fossil Corals. Palaeon-
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Dybowski ') behandelt worden. Eine sehr wichtige Grundlage

für ihre Kenntniss bilden ferner zahlreiche Artikel von Lind-

ström. Leider sind diese Bemerkungen in der Literatur sehr

zerstreut und meist sehr kurz gehalten. Um eine spätere Be-

nutzung derselben zu erleichtern, sei hier eine Zusammenstellung

aller zur Kenntniss des Verfassers gelangten Aufsätze gegeben,

in denen Lindström silurische Korallen behandelt hat.

1868. Öfversigt af Kongl. Yetenskaps Akademiens Forhandlingar,
No. 8, p. 419: Om tvenne nya öfversiluriska Koraller

fran Gotland.

1870. Öfv. af K. Vet. Ak. Förh., No. 9, p. 921: Orn operkular-

bildungen hos nägra nutida och siluriska koraller (Auf-

stellung der Gattung PlMÜdophyllum).
1873. Öfv. af K. Vet. Ak. Förh., No. 4, p. 3: Nägra anteckningar

om Anthozoa tahulata, p. 21: Fortekning pä svenska
undersiluriska koraller.

1876. Annals and Magazine of Natural history, No. 103, p. 1 1 On
the affinities of the Anthozoa Tabulata. (Etwas erwei-

terte Uebersetzung von Nägra anteckningar om Anthozoa
tabulata.

|

1882. Öfv. af K. Vet. Ak. Förh., No. 3, p. 5: Anteckningar om
silurlagren pä Carlsöarne.

1882. Bihang tili Kongl. Svenska Vetenskaps Akademiens Han-
dlingar, VII, No. 4, p. 1: Om de palaeozoiska forma-

tionernas operkelbärende koraller.

1883. Bihang t. K. Sv. Vet. Ak. H., VIII, No. 9, p. 1 : Index to

the generic names applied to the corals of the palaeo-

zoic formations.

1883. v. Richthofen s „China", IV, p. 50: Obersilurische Ko-
rallen von Tshau-Tien.

1889. Bihang t. K. Sv. Vet. Ak. H.
,
XV, No. 9, p. 1 : Ueber die

Gattung Prisciturben.

Geol. Förens. Förh., Xo. 6: Förteckning pä siluriska ko-

raller fran Jemtland. (Jahreszahl mir nicht bekannt)

Endlich sind noch zu erwähnen die Listen der schwedischen

Fossilien, besonders: List of the fossil faunas of Sveden. 1888.

Die Korallen der russischen Ostseeprovinzen. des zweiten

für Geschiebekorallen in Betracht kommenden Heimathgebietes,

sind von Dybowski in der erwähnten Monographie bearbeitet

worden. Diese sehr in's Detail gehende Arbeit enthält sehr viele

sorgfältige Beobachtungen, doch ist sie vielfach auf nicht zurei-

chendes Material basirt, die Variabilität ist daher oft nicht ge-

tographic Society : 1804 Silurian Formation, 1853 Devonian Formation.

1852 Permian Formation and Mountain Limestone.

') Dybowski. Monographie der Zaintharia sclerodermata rugosa
aus der Silurformation Estlands, Xordlivlands und der Insel Gotland.

1873.
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nügend in Rechnung gezogen, und die Arten und Gattungen sind

zu eng gefasst, wie es bis dabin vielfach geschehen war. Es ist

dies eine natürliche Folge der namentlich bei Rugoscn sehr grossen

Variabilität, die nur bei Untersuchung eines sehr umfangreichen

Materials genügend gewürdigt werden kann.

Aeussere Merkmale sind für die Trennung von Arten und

Gattungen von äusserst geringer Bedeutung, wenn sie auch immer-

hin das Wiedererkennen bestimmter Formen erleichtern. Aber

auch in der Innenstruktur, d. h. in der Bildung des Septalapparates

und der Dissepimente, herrscht eine sehr weitgehende Veränder-

lichkeit, und man kann sagen, dass es kein Merkmal giebt. das.

wo es auftritt, einigermaassen constant bliebe. Ein einziges

Merkmal kann daher nie zur sicheren Charakterisirung einer Art

dienen, und nur das Zusammentreffen mehrerer Eigenthümlich-

keiten kann eine speeifische Trennung begründen. Aber auch in

diesem Falle wird eine solche durch die Vollständigkeit der

Uebergänge häufig willkürlich, und man muss in dem so vielge-

staltigen und. in einzelnen Gruppen wenigstens, in so schöner

Vollständigkeit erhaltenen Formenkreise der Rugosen nach einem

treffenden Ausspruche Lindström's (1. c. . 4882, p. 70, 71) fast

auf die Artbildung verzichten und sich darauf beschränken, Dif-

ferenzirungsreihen festzustellen.

Ein Beispiel hierfür bieten die Cyathophyllen unserer Ge-

schiebe. V. articulatnm geht auf der einen Seite durch Ent-

wicklung von Septalleisten und Annahme einer bestimmten Form
in C. pseudodianthus. dieses wieder durch Verbreiterung der

Septen an der Theka und Annahme einer kurzen, gedrungenen

Gestalt in C. truncativm über. An der anderen Seite zeigt C.

a/limilatwn durch Verminderung der Zahl der Blasenreihen und

des Zelldurchmessers starke Annäherung an C. dnu/moides, wenn

hier auch die Uebergänge nicht so vollständig sind. Endlich

würden die Einzelformen derselben Art, die von Dybowski als

selbstständige Arten aufgefasst wurden, durch Persistentwerden

einer schwachen Bilateralität zu C. psentdoeeratites hinüberführen.

Im Allgemeinen glaubte Verfasser, jeden noch so grossen

Formenkreis, in dem ein Zusammenhang in den Schwankungen

der einzelnen Merkmale nicht zu erkennen war. unter einem Na-

men zusammenfassen zu müssen. Wo dagegen ein solcher Zu-

sammenhang zu beobachten war. also die Tendenz zur Entwicklung

nach einer bestimmten Richtung hin vorlag, wurde dies durch

einen Namen festgelegt, dem, je nach dem Maasse des auf dem
eingeschlagenen Wege zurückgelegten Fortschrittes, der Rang einer

Varietät oder einer Art zukommt.



584

Da bei vielen Arten und auch einigen Gattungen in Bezug

auf gegenseitige Abgrenzung und Verhältnisse der Innenstruktur

noch manches festzustellen war. wurde hierauf wie auf Constatirung

der verwandtschaftlichen Beziehungen das Hauptgewicht gelegt.

Doch wurden auch solche Arten, die in jeder Beziehung bekannt

sind und ausser der Debatte stehen, einer ausführlichen Besprechung

unterzogen, um ein vollständiges Bild der ganzen in Geschieben

vorliegenden Korallenfauna zu geben. Vielfach wurden ältere

Diagnosen wörtlich aufgenommen, da Verfasser der Ansicht ist.

dass, wo eine erschöpfende Artbeschreibung vorhanden ist. die

Aufnahme einer neuen eher schädlich als nützlich sein könnte.

Besonders wurden bei den Tabulaten häufig die in ihrer knappen

Form und präcisen Angabe aller wesentlichen Merkmale unüber-

trefflichen Beschreibungen Nicholsons l

)
aufgenommen.

Die ziemlich zahlreichen gotländer Korallen des Geo-

logischen Institutes, von denen viele Stücke von Herrn Professor

Lindström selbst mit Bestimmungen versehen sind, wurden ebenso

wie die aus Estland stammenden überall zum Vergleich sowie

auch zur Ergänzung der Artbeschreibung verwandt, wenn das Ge-

schiebematerial hierzu nicht ausreichte.

Geologische Gesichtspunkte boten sich bei der Untersuchung

der Geschiebekorallen nicht häufig, da diese nur selten in Be-

gleitung anderer Fossilien vorkommen und die im Diluvium regellos

durcheinander geworfenen Korallengesteine verschiedener Horizonte

meist sehr grosse Aehnlichkeit mit einander haben; nur wenige

dieser Gesteine, wie die graugelben kieseligen Borkholmer Kalke,

sind an ihrem petrographischen Habitus leicht wiederzuerkennen.

Herr Akademiker Fr. Schmidt hatte die Güte, sich über

die Provenienz einiger ihm übersandter Korallengesteine zu äussern.

Mehrere derselben konnten mit einiger Sicherheit auf die Bork-

holm'sche Schicht, andere auf Oesel zurückgeführt werden.

Unter der Rubrik „ Heimath " wurde bei jeder der in dieser

Arbeit behandelten Arten angegeben, in welchem der für die Ab-

leitung der (ieschiebe in Frage kommenden Gebiete dieselbe bis-

her nachgewiesen worden ist. Eine Zusammenstellung dieser An-

gaben würde jedoch entschieden ein unrichtiges Bild von der

Provenienz der Geschiebekorallen geben, da wir über die Arten

Gotlands und des schwedischen Festlandes bisher viel besser

unterrichtet sind, als über die in Estland und auf Oesel vor-

kommenden. Gotland konnte daher als primäre Lagerstätte weit

häufiger citirt werden als das russische Gebiet, während Ver-

') Nicholson. On the affinities of thr Anthozoa Talnilata.

London 1879.
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fasser der Ansicht ist, dass der grössere Theil der Geschiebe-

korallen aus letzterem herstammt. Hierfür spricht in erster Linie

die Verbreitung der Korallen im Diluvium. In der Mark gehören

sie zu den selteneren Vorkommnissen, sind in Westpieussen be-

reits bedeutend häufiger, kommen iu Ostpreussen in grosser Zahl

vor und erreichen das Maximum ihrer Häufigkeit im Diluvium

Kurlands, wie Verfasser auf einer Reise dorthin zu beobachten

Gelegenheit hatte. Eine nach Osten zunehmende Häufigkeit ist

aber charakteristisch für estländische Geschiebe. In wenigen

Tagen konnte ich an den Ufern der Windau in Kurland, unter-

stützt durch die Güte des Herrn Pastor Tittelbach in Grösen,

folgende Arten mit Sicherheit als Geschiebe nachweisen: Cyatho-

phylliim articulatum und C. pseudoceratites, Acervularia luxu-

rians, Coelophyllum eurycalyx, Actinocystis Grayi, Zaphrentis

conulus und Z. vortex, HaUia mitrata, Streptelasma curopaeum,

Pholidophylluut tubulatum, Syrinyophy/lttm Organum, Favosites

goÜandica, Coenites sp., Monticulipora sp. und M. petropolitana,

Heliolites interstineta, Plismopora tubulata, Halysites catenularia

und H. escharoides, Titecia Swinderenana, Diese Liste enthält

keine Art, die nicht auch in Ost- und Westpreussen vorkäme,

und sie umfasst, abgesehen von der selteneren Zaphrentis vortex,

gerade die Formen, welche bei uns die häufigsten sind, ein Um-
stand, der doch wohl dahin zu deuten ist, dass beide Gebiete

ihre Geschiebekorallen aus den gleichen Ablagerungen erhalten

haben, und da die kurischen Korallen wohl zumeist aus dem nahe-

gelegenen estländischen und öselschen Silur stammen dürften,

muss man demnach ein gleiches auch für die Mehrzahl der ost-

preussischen annehmen.

Ein bestimmtes System der Rugosen ist noch nicht allgemein

angenommen. Dybowski trennte die Hauptgruppen seines Systems

nach der Form der Dissepimente, ging dabei jedoch in zu ein-

seitiger Weise vor; das von Römer gegebene und von Frech mit

einigen Aenderungen angenommene System stellt das Vorhanden-

sein oder Fehlen der Bilateralität bei dem erwachsenen Polypen

in den Vordergrund. Wenn nun die Anordnung der Septen auch

im Allgemeinen von grösserer Bedeutung ist als die Form der

Dissepimente, so ist sie doch auch nicht in allen Fällen aus-

schlaggebend. So pflegt die allen Rugosen in der Jugend zu-

kommende Bilateralität bei den Einzelformen zu persistiren, während
sie bei den stockbildenden verloren geht. Es kann daher von

sonst nahe verwandten Arten die eine mehr oder weniger bilateral,

die andere völlig radial sein. Andererseits können radiale For-

men in ihrer natürlichen Stellung bedeutend von einander ab-

weichen. So steht CyatlwphyUoides durch seine nahen Be-

Zeitschr. d. D. geol. Ges. XLVI. 3. 3y
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Ziehungen zu Amplexus den Zaphrentiden entschieden näher als

den Cyathophylliden.

In der vorliegenden Arbeit wurde ein bestimmtes System

der Anordnung nicht zu Grunde gelegt, sondern nur versucht,

möglichst verwandte Formen nebeneinander zu stellen.

Die Tabulaten wurden als zusammengehörige Gruppe bei-

behalten. Verfasser ist sich bewusst. dass dies gewagt erscheinen

kann, nachdem Forscher wie Lindström und Nicholson die Ta-

bulaten für aufgelöst erklärt haben. Andererseits hat sich Neu-

mäyr für die Beibehaltung dieser Ordnung erklärt und dies aus-

führlich begründet. ]

) Auch Frech hat in seinen Arbeiten die

Tabulaten als zusammengehörige Gruppe behandelt. Verfasser

kann sich zwar auf Grund der Untersuchung eines nur beschränk-

ten Theiles der hier in Frage kommenden Formen ein bestimmtes

Urtheil gegenüber der weit grösseren Erfahrung der genannten

Forscher nicht erlauben; doch möchte er hervorheben, dass, wie

Neumayr ausführlich nachgewiesen hat. die Vereinigung der ein-

zelnen paläozoischen Tabulate.i-Gruppen mit jüngeren Abtheilungen

überall auf grosse Schwierigkeiten stösst, und dass die vor-

handenen Aehnlichkeiten sehr wohl als Konvergenzerscheinungen

aufgefasst werden können. Dass die äussere Uebereinstimmung

der Heliolitiden mit den lebenden Helioporen wahrscheinlich auf

einer solchen beruht, wurde bei Besprechung der Gattung Hdio-

lites näher ausgeführt, und ebenso erscheint die Annahme nicht

unberechtigt, dass das Gleiche für die Beziehungen der übrigen

Tabulaten zu jüngeren Formen gilt, dass also unter denselben

Lebensbedingungen, unter denen in der paläozoischen Zeit tabu-

late Korallen entstanden, in verschiedenen jüngeren Epochen

mehr oder weniger tabulatenähnliche Formen sich entwickelt haben.

Die Anregung zu vorliegender Arbeit verdanke ich Herrn

Professor Koken, ebenso mannigfache Unterstützung und Förde-

rung bei derselben. Besonders hat mich derselbe auch dadurch

unterstützt, dass er die in schwedischer Sprache geschriebenen

Arbeiten meinem Verständniss zugänglich machte. Ihm an dieser

Stelle meinen aufrichtigsten Dank auszusprechen, ist mir eine

angenehme Pflicht. Herr Professor Jentzsch stellte mir das

umfangreiche Material des Provinzialmuseums in jeder Beziehung

zur Verfügung, und erlaube ich mir. auch ihm meinen aufrich-

tigsten Dank zu sagen. Ferner erlaube ich mir. folgenden Herren

meinen besten Dank auszusprechen . die mich theils durch Zu-

sendung von Vergleichsmaterial, theils durch freundlichst ertheilte

Auskunft unterstützt haben: Professor Dames in Berlin. Professor

') Neumayr. Stämme des Thiei reiches, p. 322—332.
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Frech in Breslau, Professor Lahdsen in Petersburg, Professor

Lindström in Stockholm, Professor Löwinsoiin-Lessing in Dorpat

und Akademiker Fr. Schmidt in Petersburg.

Ritffosa oder Pterocorallia.

Cyathophyllum Goldfuss.

Synonymie cfr. Frech. Cyathophylliden und Zaphrentiden des deut-

schen Mitteldeyon. Paläontologische Abhandlungen, herausge-

geben von W. Dames und E. Kaiser, 1886, III, p. 53.

Dybrowski stellt seiner Unterfamilic der Cyathophyllinae

die Unterfamilie der Diphyphyllinae gegenüber, umfassend die

Genera Fasdadaria, Donacophyllum und JJiphyphyllum, welche

sich von der ersteren durch das nur in ein oder zwei Reihen

entwickelte Blasengewebe unterscheiden soll. Frech bat jedoch

die Unzulänglichkeit dieses Merkmals, das sogar bei den einzelnen

Individuen nicht konstant bleibt, nachgewiesen und die beiden

zuerst genannten Genera mit Cyathophyllum vereinigt,
J
) während

Diphyphyttum durch den Besitz einer Innenwand als selbstständige

Gattung charakterisirt ist. Fascieularia soll nach Dybowski an

Stelle des eigentlichen Blasengewebes zwei Reihen gekrümmter

Interseptallamellen haben. Es ist dies jedoch kein fundamentaler

Unterschied, da jedes Blasengewebe aus gekrümmten Interseptal-

lamellen besteht. Auch das Auftreten gerader Interseptallamellen

bei Cyathophyllum {Fascieularia) caespitusum und C. Kunthi ist

nicht von grosser Bedeutung, da solche geraden Lamellen bei

denselben Individuen durch Krümmung Blasengewebe bilden können,

wie bei Acervularia beobachtet werden konnte. Von wie geringer

Bedeutung die Zahl der Blasenreihen ist, beweist auch Fasci-

eularia draymoides. der Typus der Gattung nach Dybowski, da

dieselbe bald eine, bald zwei Reihen von Blasen besitzt, wie

weiter unten erläutert werden soll.

Auch Donacophyllum, welches ausser durch die geringe Zahl

der regelmässig angeordneten Blasenreihen durch verkürzte Septen

charakterisirt sein soll, lässt sich nicht als Genus aufrecht er-

halten, wie Frech nachweisst (1. c, Korallen-Fauna), da die Länge

der Septen ein kaum weniger schwankendes Merkmal ist wie die

Breite der Blasenzone. Formen mit rückgebildeten Septen kom-

men auch bei anderen Gattungen vor, ohne dass man dieselben

generisch abtrennen könnte {Acervularia luzurians var. breviseptata

') Frech. Die Korallenfauna des Oberdevons in Deutschland.
Diese Zeitschrift, 1885, p. 32.

38*
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n. var.). Auch betont Frech, dass, wenn der Innenraum einer

Koralle mit Kalkspath auskrystallisirt. die Septen zum Theil obli-

teriren und also ein übergrosses Werthlegen auf die Länge der-

selben eine ständige Fehlerquelle für die Beobachtung seiu würde.

Mit Recht hat Frech ferner Halls Genus Heliophyllum

unter die Synonymie von Cyathophyllum verwiesen (1. c. Cya-

toph. etc., p. 53), da Septalleisten . welche diese Gattung cha-

rakterisiren sollen, auch bei andern Korallen - Gruppen vorkom-

men, ohne die sonstigen Eigenthümlichkeiten wesentlich zu beein-

flussen. Auch Römer hat bei Besprechung von Heliophyllum auf

die geringe generische Bedeutung dieses Merkmals hingewiesen 1

).

Zur Evidenz bewiesen wird die Unzulänglichkeit desselben durch

die unten zu erwähnenden vollständigen Uebergänge zwischen Cya-

thophyllum articulatum und C. pseudodianthus (= Heliophyllum

dianthus Dybowski).

Um nun die Uebersicht über das Riesengenus Cyafhopltyllum

zu erleichtern und den verwandtschaftlichen Beziehungen inner-

halb desselben Ausdruck zu geben, theilt Frech dasselbe in

folgende Gruppen (1. c, Korallen-Fauna, p. 26).:

1. Gruppe des C helianthoideft Goldfuss. Einfach oder

stockförmig. Septalleisten stets entwickelt Böden sehr schmal,

'/s bis */6 des Gesammtdurchmessers einnehmend: in dem flachen

Kelche häufig ein die innere Grube umgebender Wulst.

2. Gruppe des C. hcterophyllxm M. Edw. und H. (Acantho-

phyllum Dybowski). Einfach; Septen mehr oder weniger in der

Mitte um einander gedreht. Septalleisten kaum entwickelt. Böden

unregelmässig, */3 u"d menr des gesammten Durchmessers ein-

nehmend.

3 Gruppe des C. ceratites Goldfuss. Einfach, seltener

verzweigt, hornförmig oder cylindrisch. Böden breit, regelmässig.

xh bis des Durchmessers einnehmend. Septalleisten stets

vorhanden, ungleich entwickelt.

4. Gruppe des C. caespitosum Goldf. (Fascicularia

Dybowtski + Donacophyllnm Dybowski.) Bündel oder stock-

förmig. Böden breit, regelmässig. 2
/s bis

3
/* des Durchmessers

einnehmend. Septalleisten stets vorhanden.

5. Gruppe des C. aquisgramnse Frech. Einfach, nur aus-

nahmsweise verzweigt. Anordnung der Septen radiär, nur aus-

nahmsweise fiederstellig. Das Hauptseptum liegt in einer Ver-

tiefung des Kelches. Böden breit und regelmässig. Septalleisten

nicht entwickelt.

') Römer. Lothra palapozoica, p. 343.
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ß. Gruppe des C. decorticatum Billings. Einfach, meist

cyliiidrisch. mit ein oder zwei Reihen sehr grosser, stark ver-

längerter Blasen. Böden breit und regelmässig. Septalleisten

nicht entwickelt.

7. Gruppe des C. hexagomm Goldf. Stockförmig; Böden

schmal, regelmässig. Septalleisten entwickelt. Septen zuweilen

spindelförmig verdickt.

Was nun die Beziehungen der untersuchten silurischen

Cyathophyllen zu diesen Gruppen betrifft, so schliesst sich C. drag-

moides an die des C. caespitosum an, nimmt in derselben aller-

dings durch die häutig nicht zur normalen Ausbildung gelangen-

den Böden eine etwas isolirte Stellung ein; C. pseudoceratäes

gehört zur Gruppe des C. aquisgranense, in der es durch die

starke Tendenz, anstatt der Dissepimente Stereoplasma zu bilden,

ausgezeichnet ist; C. articulatum, C. pseudodianthus und C. trun-

catum endlich, die eine fortlaufende Formenreihe bilden, verhalten

sich den devonischen gegenüber gewissermaassen als eine Kollektiv-

gruppe, die der Entwicklung nach verschiedenen Richtungen hin

fähig ist und aus der sich vielleicht die Gruppen des C. helian-

thoides und des C. heterophyllwn entwickelt haben könnten.

Cyathophyllum articulatum Hisingek.

Taf. XLVII, Fig. 1.

Synon. bis 1873. cfr. Dybowski. L c, II, p. 21.

1873. Gyaöiophyüum Bosmii u. V. proliferum Dybowski. 1. c, p. 29
u. 31 (wahrscheinlich).

1881. C. articulatum G. Meyer. 1. c, p. 103.

1883. C. articulatum F. Römer. 1. c, Leth. pal., p. 335.

Diese im äusseren Habitus recht variable Koralle ist meist

als ausschliesslich in Stöcken vorkommend bezeichnet worden,

doch dürfte C. Bosenü Dybowski, das nach Beschreibung und

Abbildung seines Autors fast ganz dieselbe Innenstruktur besitzt,

wohl als eine Einzelform derselben Art aufzufassen sein. Auch
C. proliferum Dybowski unterscheidet sich in der Innenstruktur

nicht wesentlich von C. articulatum und dürfte eine Jugendform

desselben darstellen. Auch die Selbständigkeit von C. siluricum

Dybowski erscheint zweifelhaft, da diese asträoidische Form nach

Dybowski in Anordnung der Septen und Form der Dissepimente

mit C. articulatum übereinstimmt.

Der Polypenstock ist bündel- oder blumenstraussförmig. kann

jedoch durch Zusammendrängung der Individuen sich der asträoi-

dischen Form nähern. Die Einzelpolypen sind lang, cjdindrisch

oder lang kegelförmig, einander fast parallel oder divergirend.
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Die Vermehrung erfolgt durch reichliche Kelchsprossung. indem

aus dem Kelchrande sich mehrere Knospen erheben. Die äussere

Erscheinungsweise des Stockes ist nach Form und Anordnung

der Einzelpolypen recht verschieden. Bald bilden schlanke, kegel-

förmige Individuen von einem Punkte aus stark divergirend einen

blutnenstraussförmigen Stock, bald verlaufen langeyliudrische Po-

lypen einander parallel und bilden so eine rasenförmige Masse.

Dazwischen finden sich alle Uebergänge. und auch manche Un-

regelmässigkeiten in der Stockbildung kommen vor.

Da manche Individuen eine bedeutende Länge erreichen, ohne

sich fortzuflanzen. während andere reichliche Knospen treiben,

erscheint die Grösse der Kelche auf der Oberfläche des Stockes

meist sehr verschieden. Bei manchen Stöcken ist sie jedoch

ziemlich gleichbleibend.

Sehr charakteristisch ist für viele Exemplare die Form der

Anwachswülste, die eine flache, aber scharfkantige Erhebung

bilden. Die Anwachsglieder erhalten dadurch eine „rollenfönnige"

Gestalt (Dybowski). Doch ist diese Ausbildungsweise, die wohl

der Art den Namen gegeben hat, nicht bei allen Stöcken zu beob-

achten, abgesehen davon, dass sie bei den meist mehr oder weniger

abgerollten Geschiebeexemplaren selten deutlich zu erkennen ist.

Bei vielen Stöcken sind die Individuen auf grossen Strecken über-

haupt glatt, oder sie zeigen nur geringe rundliche Anschwellungen

und darauffolgende Einschnürungen, so das vorzüglich erhaltene

Exemplar, das von Meyer (1. c, f. 8) abgebildet ist.

Die Theka zeigt deutliche Längs- und feine, sehr dicht stehende

Querstreifen, die mit einander ein Gitterwerk bilden.

Die Verwachsung der Individuen erfolgt , wie Dybowski

treffend schildert, auf verschiedene Weise: entweder durch strecken-

weise Verwachsung der Theka, oder durch seitliche Auswüchse,

oder durch Verwachsen der Anwachswülste

Eine fast ebenso weitgehende Variabilität wie in der äusseren

Gestalt herrscht in Bezug auf die Dimeusionsverhältuisse, durch

die der äussere Habitus ebenfalls nicht unwesentlich beinflusst wird.

Alle die verschiedenen Erscheinungsformen erweisen ihre

Zusammengehörigkeit durch wesentliche Uebereinstimmung der

Innenstruktur. Die Septen sind wohlentwickelt. Die der ersten

Ordnung reichen bis zum Centrum. legen sich dort einfach an

einander, biegen sich schwach zickzackförmig oder schlingen sich

ganz schwach um einander. Die Sekundärsepten sind nicht viel

kürzer. Die Zahl der Septen schwankt der Grösse der Zellen

entsprechend von 32 bis 60.

Der peripherische Theil des Visceralraumes wird von mehre-

ren Reihen von Blasen erfüllt, die an Grösse bald ziemlich gleich,
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bald verschieden sind, indem einzelne langestreckte die andern

an Ausdehnung übertreffen. Die Zahl der Blasenreihen schwankt.

Der centrale Theil enthält nach üben konvexe Böden, deren

mittlerer Theil eben oder wieder nach unten eingebogen sein

kann. An die Böden können sich noch accessorische Lamellen

anlegen. Das räumliche Verhältniss der beiden Zonen unterliegt

einigen Schwankungen. Im Durchschnitt dürften die Blasen jeder-

seits etwa ein Viertel des Durchmessers einnehmen, sodass die

mittlere Hälfte des Innenraumes von Böden erfüllt ist. Zuweilen

jedoch wird das Blasengewebe bedeutend schmaler, und die Böden

dehnen sich weiter aus. Rasenförmige Stöcke mit sehr dünnen

Einzelpolypen und wenigen Blasenreihen zeigen Annäherung an die

Eigentümlichkeiten von C. (Fascicularia) dragmoides, doch ist

diese Art immer noch durch die im Verhältniss zur Zahl be-

deutendere Grösse der Blasen und die bedeutend schwächere

Entwicklung der Böden unterschieden.

Zuweilen treten in manchen Kelchen eines Stockes auf den

Seitenflächen der Septen Septalleisten auf. Durch stärkere Aus-

bildung derselben geht die Art in C. (Heliophyllum) pseudo-

dianthus über (cfr. unter dieser Art).

Die Art ist überall häufig und liegt daher in einer grossen

Zahl von Stöcken vor.

Heimath: Obersilur, Gotland, Zone d bis g, nach Lind-

ström. *)

Cyafhophy/htui (Heliophyllum) psendodianthus nov. nom.

Taf. XLVII. Fig. 2 u. 3.

1873. Cyathophyllum dianthus Lonsdale in Murchison, Silurian

System, p. (!90, t. 16, f. 12 (non Goldfuss).
187;!. Bdiophyllwm dianthus Dybowski. 1. c, II, p. 85, t. 4, f. 7,7 a.

1882. Gyathophi/Uum dianthus (Heliophyllum dianthus Dvb.). Lind-
ström. 1. c, Carlsöarne, p. 27 pars.

Diese zuerst von Lonsdale als Cyathophyllum dianthus

beschriebene, dann von Dybowski wegen des Besitzes ausgezeich-

neter Septalleisten zu Heliophyllum gestellte Koralle musste nach

') Die Heimathangabeo stützen sich, soweit sie schwedisches Ge-
biet betreffen, auf die verschiedenen Arbeiten von Lindström, be-

sonders die List of the fossil faunas of Sweden; für das Vorkommen
in den russischen Ostseeprovinzen bildeten die Grundlage die Mono-
graphie Dyuowski's und die Angaben Fr. Schmidt's in: Unter-
suchungen über die silurische Formation von Estland, Nordlivland
und Oesel, aus dem Archiv für die Naturkunde Liv-, Est- und Kur-
lands, 1858, II (1), und: Revision der Ostbaltischen Silurischen Trilo-

biten, Memoires de l'Academie Imperiale des Sciences de St. Peters-

bourg, 1882, VII, XXX.
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Einziehung dieses letzteren Genus neu benannt werden, weil der

Name CyathophyUum dianthus bereits für eine mitteldevonische

Koralle der Eifel vergeben ist. für welche er ursprünglich von

Goldfuss gebraucht wurde. Um die Identität der hier behan-

delten Koralle mit der von Dybowski beschriebenen und abge-

bildeten Art auch äusserlich zu bezeichnen, wurde der Name in

C. pseudodiantlius geändert.

„Der Polypenstock ist kelchsprossig, bündelartig zusammen-

gehäuft und bildet beträchtliche, blumenstraussartige Massen. —
Die Gestalt der Sprossenpolypen ist sehr schlank, kegelförmig

oder subcylindrisch. — Die Theka ist deutlich entwickelt; die

Thekal- und Anwachsstreifen treten sehr deutlich hervor. Die

Anwachsglieder sind kegelförmig; die randständigen Anwachs-

wülste ragen mehr oder weniger stark nach aussen hervor. Der

Kelch ist flach und muldenförmig; er hat einen breiten, leicht

gewölbten Rand, so dass bei der Betrachtung von oben der Rand

als eine ringförmige Fläche erscheint; letztere umfasst eine

0.5 cm tiefe Kelchgrube. Der Kelchrand wird durch die oberen

abgerundeten Ränder der Septen gebildet. Aus dem breiten

Kelchrande des Stammpolypen entspringen zahlreiche Knospen,

welche zuweilen die Kelchgrube von allen Seiten umgeben."
')

Dybowski führt ferner das Vorkommen von drei Genera-

tionen über einander an. von denen die beiden ersten einander

gleich sind, die dritte dagegen sehr klein und kegelförmig bleibt.

Au den vorliegenden Stücken konnten mit Sicherheit nur zwei

Generationen beobachtet werden, doch weisen zahlreiche, sehr

kleine Kelche, welche bei vielen auf der Oberfläche zwischen den

grösseren hervortreten, auf das Vorhandensein der dritten hin.

Der Durchmesser dieser kleinen Knospen schwankt zwischen 2,5

und 5,5 mm. der der grösseren Kelche zwischen 0,7 und 1,8 cm.

Die längsten messbaren Individuen erreichen eine Länge von

5,6 cm. Die Septen sind gerade oder schwach zickzackförmig

gebrochen. Sie sind auf ihren seitlichen Flächen mit schräg von

unten und aussen nach oben und innen verlaufenden Leisten be-

setzt, welche auf der Oberfläche des Stockes oder einem Quer-

schnitte als senkrecht zu den Septen stehende kurze Linien er-

scheinen. Ebenso erscheinen sie im Längsschnitt auf Septen,

welche senkrecht zur Schlifffläche stehen. Die Septen erster

Ordnung reichen bis zum Ceutrum, biegen sich dort etwas hin

und her oder schlingen sich schwach um einander. Die Septen

zweiter Ordnung erreichen nur die halbe Länge derselben.

Der peripherische Theil des Visceralraumes , so weit die

') Dybowski, 1. c, p. 86.



593

Secundärsepten reichen, ist von mehreren Reihen annähernd gleich

grosser Blasen erfüllt; der centrale Innenraum enthält nach oben

convexe Böden. Auf dem Längsschnitte sieht man stellenweise

in dem Blasengewebe feine, schräg verlaufende, dicht stehende

Streifen, welche den durchschnittenen Septalleisten entsprechen.

Natürlich sieht man diese nicht an allen Stellen, sondern nur

dort, wo der Schüft in der Nähe eines Septums diesem annähernd

parallel verläuft. (Cf. Taf. XLVII, Fig. 2.)

Dybowski giebt an, dass die Zahl der Septen 64 bis 70

betrage, doch zeigt der von ihm abgebildete Querschnitt nur 46.

Die Angabe der Zahl 64 als untere Grenze muss also wohl auf

einem Druckfehler beruhen. Keins der vorliegenden Exemplare

zeigt eine so hohe Septenzahl, sondern diese schwankt bei den-

selben zwischen 38 und 56.

Dybowski beobachtete die Septalleisten nur im peripheri-

schen Theile des Innenraumes. Das vorliegende sehr gut erhal-

tene Material zeigt, dass in vielen Kelchen die Septen bis zum
Centrum mit Leisten besetzt sind, während sie bei anderen im

centralen Theile glatt bleiben. Auch im peripherischen Theile

sind die Leisten nicht überall gleichmässig entwickelt, sondern

sie können stellenweise fehlen.

Vorstehende Schilderung stellt das typisch entwickelte Cya-

thophyllum pseudodiantlms dar. Dasselbe zeigt schon in seinem

äusseren Habitus sehr grosse Aehnlichkeit mit manchen Ausbil-

dungsformen von C. articulatum, was auch Dybowski hervorhebt,

ist jedoch, wenn angeschliffen, durch die starke Entwicklung der

Septalleisten von demselben leicht zu unterscheiden. Ausserdem

giebt es aber eine ganze Reihe von Formen, welche nur stellen-

weise deutliche Septalleisten zeigen, während diese in grossen

Partieen des Stockes gänzlich fehlen. Diese Stöcke schliessen

sich, je nach der stärkeren oder schwächeren Ausbildung dieses

Merkmals, mehr an die eine oder die andere Art an und bilden

so eine vollständige Uebergangsreihe zwischen beiden. Es ist

dies wohl ein schlagender Beweis dafür, dass man die mit Leisten

versehenen Formen nicht generisch von Cyathophyllum trennen

kann. Ja, man könnte iu diesem Falle an der Selbstständigkeit

der beiden Arten zweifeln. Doch, glaube ich. wird die specifische

Abtrennung des C. pseudodiantlms dadurch gerechtfertigt, dass in

der erwähnten Uebergangsreihe zugleich mit der stärkeren Ent-

wicklung der Septalleisten einige Merkmale des äusseren Habitus

(schlank kegelförmige Gestalt, sehr flache Kelchgrube mit gerun-

detem Rande) constanter werden. So wenig Werth auch solchen

äusseren Eigentümlichkeiten an sich beizulegen ist, so erhöhen

sie doch die Bedeutung der inneren Abweichung und dienen nicht
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unwesentlich dazu, den mit zahlreichen Leisten versehenen For-

men das Gepräge einer selbstständigen Art zu geben. Zu C.

pseudodinntlius sind also diejenigen Stöcke zu stellen, bei wel-

chen das Auftreten von Leisten Regel, das Fehlen derselben

Ausnahme ist. während diejenigen, welche das umgekehrte Yer-

hältniss zeigen, bei C. articulatum zu belassen sind. Eine scharfe

Grenze zwischen beiden Arten giebt es nicht, und manche Stöcke

wird man immer nach Belieben zur einen oder anderen Art stellen

können. Doch kann dies Niemandem, der auf dem Boden der

Descendenztheorie steht, als zwingende Notwendigkeit zur Ver-

einigung beider Arten erscheinen.

Fundorte 1
): Lauth bei Königsberg. Wehlau. Bludczen bei

Goldap. Grunden bei Kruglanken, „Masuren".

Heimath: Obersilur. Karlsö-Inseln. Schonen und Oesel. nach

Lindström und Dybowski. Herr Akademiker Schmidt bezeich-

nete einen Stock dieser Art als anscheinend aus der öselschen

Zone K stammend.

Cyathophylhim (Heliophylium) trunentu m
M. Edw. u. H. 2

).

Taf. XLVII, Fig. 4 u. 5.

Synon. bis 1873. cf. Milne Edwards and Haime. 1. c, Brit. foss.

Cor. Silur. Form., p. 284, und Dybowski, 1. c, II, p. 89.

1873. Heliophyllum tnmeatum Dyb., 1. c, p. 89, t. 4, f. 9.

1873. — Vamesiamtm Dyb. s
), 1. c, p. 91, t. 5, f. 5.

1881. — truncatum G. Mey'ER. 1. c, p. lUti, t. 5, f. 9, 9a non 9b.

1882. Cyat/iophyllu»! diant/ius Lesdström pars. 1. c, Carlsöarne,

p. 27, 30.

Cyatliophyllum truncatum kommt sowohl einzeln als auch

sockbildend vor. Die Gestalt des Polypen ist in beiden Fällen

so ziemlich die gleiche, die eines geraden oder schwach ge-

krümmten Kegels, der meist nach oben sehr schnell an Durch-

'•) Es wurden im Allgemeinen nur die Fundorte der besten Exem-
plare angegeben, G. 1. = Sammlung des geolog. Instituts; P. M. —
Sammlung des Ostpr. Prov. -Museums. Häufig waren als Fundorte nur

„Ostpreussen" oder „Masuren" angegeben.

*) Da Linnes Mudrepara truncatu ein PtychophyUvm ist, wurden
Milne Edwars und Haime als Autoren citirt, da sie zuerst eine

deutliehe, wenn aucli nicht ganz erschöpfende Beschreibung und Ab-

bildung dieser Koralle unter ihrem jetzigen Namen gaben.

') Diese Form, von der Dybowski selbst sagt, dass sie in ihrer

Innenstruktur Heliophißum truncatum sehr ahnlich sei, stellt wohl

sicher nur eine Modification derselben Art mit besonders breitem

Kelchrande dar, welche durch Anwachsen an Fremdkörper stark ver-

unstaltet ist.
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messer zunimmt. Der obere Durchmesser des Kegels ist meist

annähernd gleich seiner Höhe oder sogar noch etwas grösser,

doch kommen auch bedeutend schlankere Individuen vor. Die

Stockhildung findet in der Weise statt, dass mehrere Polypen

sich mit dem unteren spitzen Ende an demselben Punkte fest-

heften und aus ihrem Kelchrande Knospen treiben , welche schnell

die Gestalt der alten annehmen. Nach Dybowski können die

Einzelzellen des Stockes mittels der Kelchränder mit einander

verwachsen. Meist ist jedoch der Zusammenhang des Stockes

sehr lose; er fällt daher bei Verwitterung des Stückes leicht aus

einander, und ein grosser Theil der vorhandenen Einzelpolypen

dürfte wohl aus Stöcken herstammen.

Die Theka ist dünn mit deutlichen Längsstreifen und feinen

Querlinien. Zuweilen zeigt sie wurzelartige Ausläufer, besonders

am unteren spitzen Ende des Kegels. Unregelmässig vertheilte

Anwachswülste treten meist deutlich als scharfkantige Erhebungen

hervor.

Die Form der Dissepimente ist fast dieselbe wie bei Cyn-

thophylliun pseudodianthus. Sie bestehen im peripherischen Theile,

der jederseits etwa ein Drittel des Durchmessers einnimmt, aus

rundlichen, annähernd gleich grossen Blasen, im centralen aus

mehr oder weniger nach oben gewölbten Böden.

Während diese Merkmale einigermaassen constant sind, zeigt

sich eine nicht unbedeutende Variabilität in der Entwicklung der

Kelchgrube und des Scptalapparates.

Die Kelchgrube ist im Allgemeinen becherförmig, von einem

mehr oder weniger breiten, flachen oder geneigten Rande um-

geben. In einem Extreme der Ausbildung stellt sie eine flache,

steilwandige Einsenkung in einer horizontalen, sie ringförmig um-

gebenden Fläche, welche jederseits ein Drittel des Durchmessers

einnimmt, dar (cf. Fig. 5), im anderen Falle ist der umgebende

Rand selbst stark geneigt und geht allmählich in die tiefe Kelch-

grube über (cf. Fig. 4). Uebergänge verbinden diese beiden Aus-

bildungsformen, deren Habitus ein recht verschiedener ist.

Die Septen zeigen die Tendenz, sich von innen nach der

Theka zu verbreitern, und zwar besonders bei relativ steilem

Rande. Sie können mit schräg von aussen und unten nach innen

und oben verlaufenden Septalleisten besetzt sein (wie bei C. pseu-

ikxkianthus) oder auch nicht. Die Septalleisten sind besonders

bei Individuen mit breitem, horizontalem Kelchrande und ver-

hältnissmässig schmalen Septen entwickelt ; bei solchen mit schma-

lem, steilem Rande und stark verbreiterten Septen fehlen sie oder

treten nur als Kerbung der breiten Septen auf.
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Die Zahl der Septen beträgt 50 bis 70. Die Secundär-

septen erreichen ihr Ende auf dem erwähnten Rande der Kelch-

grube. Die Priinärsepten reichen bis zum Centrum und zeigen

dort zuweilen Neigung, sich schwach um einander zu rollen.

Der verschiedene Habitus, welchen diese Form durch ver-

schiedene Ansbildung der Kelchgrube und das Vorhandensein oder

Fehlen von Septalleisten annehmen kann, bewirkte, dass die eine

extreme Ausbildung (tiefe Kelchgrube mit geneigtem Rande, brei-

ten Septen ohne deutliche Leisten) von Milne Edwards und

Haime als Cyathophyllum truncatum , die andere (flache Grube

mit breitem, horizontalem Rande und deutlichen Leisten) von

Dybowski als Heliophyllum truncatum beschrieben wurden. Da
auch ein sehr ähnliches Ptychophyllum in die besprochene Art

mit einbezogen wurde, herrscht in der älteren Literatur eine

ziemliche Verwirrung in der Auffassung dieser Form. Erst Lind-

ström (Üfv., 1883. No. 3. p. 27) erkannte, dass hier ein echtes

Ptychophyllum und ein echtes Cyathophyllum zusammengeworfen

waren, führte dies jedoch nicht näher aus.

Für die Unhaltbarkeit des Genus Heliophyllum ist diese

Form ein neuer Beweis. Jedenfalls steht sie Cyathophyllum

pseudodianthus sehr nahe, und es ist zweifelhaft, ob sie sich

ersterer Art gegenüber wird als selbstständig erhalten lassen.

Lindström erklärt beide für ident. Die typische kurz kegelför-

mige Ausbildung lässt sie zwar leicht von jenem unterscheiden,

schlankere Formen mit nicht sehr stark verbreiterten Septen

bilden aber vollständige Uebergänge. und da die Dissepimente

beider Arten keine nennenswerthen Verschiedenheiten zeigen, bleibt

als einziger wesentlicher Unterschied zwischen beiden ausser der

Verschiedenheit der Kelchgrube, auf welche nicht viel Gewicht zu

legen ist, nur die Neigung zur Verbreiterung der Septen bei C.

truncatum übrig. Immerhin gewinnt diese Form hierdurch, sowie

durch die Habitusabweichung das Gepräge einer selbstständigen

Differenzirungsrichtung. die einen eigenen Namen verdient. Ob

man diese nun als Art oder als Varietät auffassen will, ist ziem-

lich unwesentlich.

Fundorte: Rastenburg, Tilsit. Ragnit. Insterburg. Craussen,

Palmnicken. Goldap. Auch wurden mehrere Gotländer Stücke

untersucht.

Heimath" Obersilur. Karlsöinseln und Oesel, nach Lind-

ström und Dybowski.
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Cyathophyllum pseudoceratites M'Coy. sp.

Taf. XLVII, Fig. 6 bis 8.

Synon. bis 1854. cf. M. Edw. u. H., Brit. foss. Cor., Silur. Form.,

p. 282.

1883. Cyathophyllum mitratum Lindstöm pars. 1. c, Carlsöarne, p. 30.

Stets einfach, in der Jugend kegelförmig, im Alter horn-

förmig gebogen. Theka ziemlich dick, längsgestreift, mit einzel-

nen Anwachswülsten. Kelch tief mit dickem, gerundetem Rande,

im Grunde desselben eine flache, aber deutliche Septalgrube auf

der Seite der stärksten Krümmung. Das in derselben endigende

Hauptseptum ist wenig kürzer als die anderen. Auch die der

Grube zunächst liegenden Septen können etwas verkürzt sein.

Die übrigen sind regelmässig radial angeordnet. Die Zahl der

Primärsepten beträgt, anscheinend mit auffallender Constanz, 38,

wie auch Milne Edwards und Haime angeben. Secundärsepten

kurz. Die Aussenseite zeigt schwach ausgeprägte Fiederstellung

der Septen.

Wie die normale Form der Dissepimente sein würde, wenn

sie in regelmässiger Weise ausgebildet wäre, ist schwer zu con-

statiren, da bei sämmtlichen untersuchten Exemplaren der grösste

Theil des Visceralraumes mit festem Stereoplasma erfüllt ist, das

wohl die Septen in ihrem Verlauf erkennen lässt, in dem jedoch

die Dissepimente vollständig verloren gegangen sind. Nur an

frei gebliebenen Stellen kommen diese zur Ausbildung. Durch

Combination der an mehreren verhältnissmässig günstigen Exem-

|

plaren gemachten Beobachtungen ergiebt sich, dass die normalen

Dissepimente in einer schmalen Zone kleiner, ziemlich regel-

i massiger, fast senkrecht gestellter Blasen und breiten, sehr un-

regelmässig gestalteten Böden bestehen. Zuweilen werden von

I dem weiter wachsenden Thiere Böden eher gebildet als Septen;

diese reichen dann nicht bis zum Centrum. sondern hören, un-

;

regelmässig gedreht oder verwachsen, vorher auf und lassen einen

centralen, nur von unregelmässigen Böden erfüllten Raum frei.

Ein ebenso merkwürdiges wie für die Art charakteristisches Bild

! giebt das Individuum von Uderwangen (Fig. 7. P. M.), bei dem
I das Stereoplasma nur eine schmale Zone steil stehender Blasen auf

einer Seite des sonst von festem Kalk erfüllten Visceralraumes

zeigt, während im Querschliff die eine Hälfte frei, die andere

von Stereoplasma erfüllt erscheint.

Aehnliches Verhalten der Innenstruktur kommt nach Frech
1 (1. c, Cjathoph. etc., p. 65) bei Cyathophyllum ceratites vor, doch

sind die Unregelmässigkeiten und die Stereoplasma-Bildung bei der

Eitler Art wohl nie so stark als bei der silurischen.
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Lindström zieht diese Art mit der äusserst variablen Hallia

mitrata als Cyathophyllum mitratum zusammen. Unzweifelhaft

stimmen beide in vielen Eigenthümliehkeiten überein. doch er-

scheinen dem Verfasser nach dem untersuchten Geschiebematerial

und den vorliegenden gotländer Exemplaren die Unterschiede

zwischen beiden Formen gross genug, um sie nicht uur specifisch,

sondern auch generisch von einander zu trennen. Allerdings

kann man bei manchen Exemplaren im Zweifel sein, zu welcher

Art sie zu stellen seien, doch beruht dies nicht auf dem Vor-

handensein normaler Uebergänge zwischen beiden, sondern auf

der ausserordentlich grossen Neigung zu unregelmässigem Wachs-

thum der Septen, die bei Hallia mitrata noch weit grösser ist

als bei der vorstehend beschriebenen Art. Die Dissepimente geben

leider keine Unterschiede zwischen beiden, da sie bei Cyatho-

phyllum psetidoceratites meist, bei Hallia mitrata stets durch

Sklerenchyniablagerung verdrängt sind. Die verschiedene An-

ordnung der Septen scheidet dagegen beide scharf von einander.

Während es unmöglich erscheint, die stark bilateralen Formen

der Schlotheim* sehen Art zu Cyathophyltum zu ziehen, erweist

sich die vorstehend beschriebene Form durch die trotz der Aus-

bildung einer schwachen Septalgrube radiale Anordnung ihrer

Septen als ein echtes Cyathophyüwm aus der Gruppe der C. aquis-

f/ranense Frech.

Im äusseren Habitus unterscheidet sich (X pseudoecratites

von Hallia mitrata auch durch den tieferen, viel weniger schräg

gestellten Kelch und die dicken gerundeten Kelchränder, doch

kommen auch bei der sehr variablen Hallia ähnlich gestaltete

Exemplare vor.

Fundorte guter Exemplare: „Ostpreussen'1
. Friedrichstein,

Uderwangen. Darkehmen, Szittkehmen, Bergenthal. Guberthal bei

bei Rastenburg.

Beimath: Lindström führt Cyathophyllum mitratum (unter

welchem Namen er, wie erwähnt, C. psetidoceratites und Hallta

mitrata vereinigt) aus dem Uutersilur von Dalekarlien. aus den

Zonen c bis f von Gotland, von den Karlsöinseln und aus Est-

land. Zone 7 (J) an.

Cyathophyllum (Fascicularia) dragmoides Dybowskj. *)

Taf. XLVII. Fig. 9 bis 11.

1873. Fascicularia dragmoides Dybowski. 1. c, II, p. 43.

1881. Meyer. 1. c, p. 107.

') Ob auch Cyathophyllum flexuosum M. Edw. n. H. unter die

Synonymie dieser Art gehört, wie die Abbildung vermuthen lasst, ist
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„Die Einzelpolypen sind stets zu einem Stocke verbunden.

Es sind lange, cylindrische. dicht nebeneinander stehende Sprossen-

polypen, die mit ihrer Theka der ganzen Länge nach ') oder nur

an einigen Stellen verwachsen sind, oder durch einzelne wurzel-

fönnige Thekalauswüchse verbunden sind. Sie wachsen entweder

ganz gerade empor, oder sind mehr oder weniger gebogen und

strahlen zuweilen in verschiedenen Richtungen auseinander. Die

Länge der Einzelpolypen ist zuweilen bis 6 cm, und sie er-

scheinen dann noch abgebrochen. Der Durchmesser beträgt 0,3

bis 0,4 cm. Die Theka ist sehr zart, mit deutlichen, gedrängt

stehenden Anwachsringen, die zuweilen wulstartig anschwellen,

und deutlichen Rippen bedeckt. Die Sprossung scheint fast nur,

wie auch Dybowski angiebt, eine seitliche zu sein. An einigen

Stellen scheint jedoch ein vorliegendes Stockbruchstück auch Kelch-

sprossung zu zeigen." 2
)

Die Blasengewebszone ist selten so regelmässig, wie Meyer
dann weiter ausfuhrt. Sie besteht zwar in typischer Ausbildung

aus 2 Reihen ziemlich gleich grosser, mehr oder weniger regel-

mässiger Blasen, an die sich stellenweise noch solche einer dritten

Reihe anlegen können.

Oft werden die beiden Blasenreihen durch eine Reihe sehr

lang gestreckter Blasen vertreten, an welche sich stellenweise

kleine Bläschen einer zweiten Reihe anlegen. Nehmen diese auf

Kosten der ersteren an Grosse zu, so entsteht wieder das typische

Bild (cfr. Fig. 10).

Die Boden sind selten regelmässig entwickelt, sondern ge-

wöhnlich in einzelne Dissepimentblätter zwischen den Septen auf-

gelöst. Die centrale Zone hat daher meist ein Ansehen wie die

Blasenzone anderer Arten im excentrischen Schnitt.

Im Querschnitt bilden die durchschnittenen Blasen meist

1— 2 concentrische Kreise.

Die Zahl der Septen beträgt ca. 30. Die Primärsepten

reichen bis zum Centrum und legen sich dort einfach aneinander.

Fundorte: Bischofstein, Beischwitz. Siemonken bei Krug-

lanken, Rippkeim bei Wehlau.

Heimath: Nach Dybowski Obersilur von Gotland. von Lind-

stköm wird die Art nicht erwähnt.

ohne Untersuchung des Originals nicht zu entscheiden, da leider über
die innenstruktuT der betreffenden Form nichts gesagt ist.

') Wodurch der Stock ein asträoidisches Aussehen bekommt.
2

)
Meyer, 1. c.
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Cyathophyllum (Bonacophyllum?) sp. indet.

Taf. XLVII. Fig. 12.

Es liegen zwei Stücke einer Koralle vor. auf deren genauere

Bestimmung wegen der zweifelhaften Erhaltung ihrer Innenstruktur

leider verzichtet werden musste, welche aber doch der Erwähnung
werth erscheinen.

Beide Stücke bilden feste asträoidische Korallenstöcke von

übereinstimmenden Merkmalen. Der peripherische Theil des Vis-

ceralraumes wird von ein oder zwei Reihen ausserordentlich

grosser, unregelmässiger, fast senkrecht gestellter Blasen ein-

genommen. Der centrale Innenraum enthält nach unten concave,

unregelmässige Böden. Die Septen erscheinen nur als ganz kurze

Längsstreifen der Theka.

Wäre dieses letztere Merkmal ursprünglich, so müsste diese

Form generisch von Cyathophyllum getrennt werden, etwa unter

Beibehaltung des Dybowski'sehen Genus Bonacophyllum mit der

nöthigen Einschränkung, und sie würde zu Cyathophyllum in dem-

selben Verhältnisse stehen wie Amplerus zu Cyathophylloides.

Es ist jedoch bei dem Erhaltungszustande der Stücke wahrschein-

lich, dass die Septen ursprünglich eine bedeutendere Länge ge-

habt haben. Der ganze Innenraum der Polypen ist mit körnigem,

hochkrystallinem Kalkspath erfüllt, welcher unter dem Mikroskop

überall die deutlichste rhomboedrische Spaltbarkeit zeigt. Der-

selbe stört und verwischt schon den Verlauf der sehr kräftig

entwickelten Dissepimente und dürfte zarte Längsscheidewände

vollständig zerstört haben, so dass nur der der Theka zunächst

liegende stärkste Theil derselben erhalten blieb. Sehr wahr-

scheinlich wird diese Annahme dadurch, dass man in dem Längs-

wie in dem Querschliff stellenweise feine Längs- respektive Radial-

streifen sieht, welche wohl als Reste der obliterirten Septen zu

deuten sind. Wie weit diese in den Innenraum hervorgeragt

haben, lässt sich nicht feststellen.

Es lässt sich also über diese Koralle nur sagen, dass sie ein

Cyathophyllum mit verbältnissmässig schwach entwickelten Septen

und ausserordentlich grossen Blasen darstellt. Sie zeigt in der

Innenstruktur die meiste Uebereinstimmung mit Cyathophyllum

{Bonacophyllum) Middendorfu Dybowski (1. c. II. p. 46, t. 3,

f. 6), doch hat diese Art nach der Abbildung ihres Autors fla-

chere Böden und bildet einen bündeiförmigen Stock. Die von

Dybowski als Cyathophyllum sÜuricum libidem, p. 34) beschrie-

bene asträoidische Form kommt bei der Vergleichung nicht in

Betracht, da sie eine andere Dissepimentbildung. die des C. arti-

culatwm, hat.

Wenn sich auch ein abschliessendes Urtheil über diese Form
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nicht fällen lässt, so glaubte Verfasser doch, die vorliegenden

Stücke beschreiben zu müssen, um die Aufmerksamkeit auf

weiteres Vorkommen dieser nicht uninteressanten Koralle zu lenken.

Fundorte: Ragnit (P. M.). Gr. Kruschin, Westpr. (G. J.).

Der hochkrystalline Kalk, der in dem einen Stücke ausser

dem Korallenstocke noch Crinoidenreste enthalt, lässt ein be-

stimmtes Urthcil über das Alter der Koralle nicht zu, macht

jedoch mehr den Eindruck eines obersilurischen als eines unter-

silurischen Gesteines.

Endophyllum Melke Edwards u. Haime, emend. Fkech.

Synonymie: Endophyllum Milne Edwards und Haime.
\Spongophyllum Milne Edwards und Haime pars.

Spongophyllum D ybowski.
— Schlüter.
Endophyllum Römer.

^Spongophyllum Römer pars.

Endophyllum Frech.

Milne Edwards und Haime stellten für diejenigen mit wohl-

ent wickelten Böden nnd Blasen versehenen Korallen, deren Septen

in der Nähe der Aussenwand rückgebildet sind, die beiden Gat-

tungen Endophyllum und Spongophyllum auf. Dybowski wies

nach (1. c, II, p. 63), dass die Abgrenzung der ersteren Gattung

Unrichtigkeiten enthalte, und vereinigte daher die Formen dieses

Genus mit Spongophyllum. Ihm folgte Schlüter. x

) Römer hielt

beide Arten getrennt aufrecht (1. c, Leth. pal., p. 354 u. p. 348).

Frech endlich zeigte, dass die einzige Art, auf welche Spongo-

mfßum aufgestellt worden war, zwei verschiedene Formen ent-

halte, von denen eine mit Endophyllum ident sei, die andere

zu einem andern Genus gehöre. Er wählte daher für den zu-

sammengezogenen Formenkreis der grösseren Klarheit wegen den

Namen Endophyllum.

Endophyllum contortiseptatum Dybowski.

Taf. XLVIII, Fig. 1.

1873. Spongophyllum contortiseptatum Dybowski. 1. c, II, p. 69.

„Der bündelartig zusammengehäufte Stock besteht aus langen,

verhältnissmässig sehr dicken, cylindrischen Sprossenpolypen und

bildet beträchtliche Massen .... Die Sprossenpolypen haben

subeylindrisch gestaltete Anwachsglieder, welche gleichsam in-

einander geschoben erscheinen insofern, als die einen, mit ihren

oberen freien Rändern nach aussen hervortretend, die nächst-

') Schlüter. Ueber einige Anthozoen des Devon. Diese Zeit-

schrift, 1881, p. 91.

Zcitschr. d. D. geol. Ges. XLVI. :f. 39
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folgenden umgeben. Die Höhe der einzelnen Anwachsglieder be-

trägt durchschnittlich 2,5 cm. der Durchmesser derselben am
oberen Ende 2,5, am unteren 1,2 cm. Die Verbindung der

Sprossenpolypen untereinander geschieht durch streckenweise Ver-

wachsung ihrer Theka. Die dicht aneinander gefügten Sprossen-

polypen berühren einander nur mittels des oberen dickeren Durch-

schnittes ihrer subeylindrischen, fast gleich hohen Auwachsglieder,

daher entstehen zwischen den unteren Abschnitten der Anwachs-

glieder beträchtliche, durch das ganze Bruchstück hindurchgehende

Lücken, welche mit Muttergestein erfüllt sind. Die Vermehrung

des Polypen findet durch Seitensprossung statt, daher treten auf

der oberen Fläche des Stockes neben grossen auch ganz kleine,

0,4 cm im Durchmesser haltende Kelche hervor." 1

)

Die Vermehrung ist als Seitensprossung nicht ganz treffend

bezeichnet. Die Knospen erheben sich, nach den vorliegenden

Stücken und Dvbowski's Abbildung, ebenso wie bei der später

zu beschreibenden Varietät aus den kragenartig hervorragenden

oberen Rändern der Anwachswülste.

Der peripherische Theil des Visceralraumes (jederseits etwa
x
ji des Durchmessers) wird von mehreren Reihen schräg ge-

stellter Blasen erfüllt, welche von aussen nach innen an Grösse

abnehmen. Der centrale Visceralraum enthält flache oder schwach

nach oben gewölbte Böden, welche nach Dybowski stellenweise

durch unregelmässige Anordnung der mittleren Zone ein blasiges

Aussehen verleihen. Die Septen beginnen innerhalb des Blasen-

gewebes ohne Zusammenhang mit der Aussenwand. von der sie

durch ein oder zwei Reihen sehr grosser Blasen getrennt sind.

Die Primärsepten laufen bis zum Centrum und schlingen sich dort

leicht umeinander; die Secundärsepten erreichen die halbe Länge

der ersteren. Die Zahl der Septen beträgt bei den vorliegenden

Stücken 60— 76. Nach Dybowski schwankt sie zwischen 56 und 80.

Endophylhim contoriiseptalnm liegt nur in drei Stücken

von Rosenberg. „Masuren" und „Ostpreussen" vor. Die grösseren,

faustgrossen Stücke bilden bündeiförmige Stöcke, welche in den

allerseits stark angewitterten Stücken so deutlich hervortreten,

dass auch ohne Schliff alle Eigentümlichkeiten der Art bei ihnen

beobachtet werden konnten. Das dritte kleinere zeigt besonders

die hervorragenden Kelchränder der Anwachsglieder und die aus

ihnen sich erhebenden Knospen in sehr schöner Weise. Mit

Dvbowski's Abbildung und Beschreibung stimmen beide bis in's

kleinste Detail überein und zeigen auch die von diesem Autor

angegebenen Maasse.

') Dybowski, 1. c, p. 69.
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Fundorte: Rosenberg. -Ostpreusscn", „Masuren", G. J.

Heimath: Obersilur, Ösel Zone 8, nach Dybowski und

Fr. Schmidt.

Endophytlnm contortiseptafnm var. praecursor nov. var.

Taf. XLVIII. Fig. 2 u. 3.

Es liegen mehrere grosse Stöcke einer Form vor, die mit

der beschriebenen typischen Ausbildung von K contortiseptatum

in den wesentlichen Punkten übereinstimmt, sich jedoch von der-

selben durch sehr grosse Länge der Polypen, schlankere Form
der Anwachsglieder; etwas andere Ausbildung der alten Kelch-

ränder und schwächere Heduction der Septen unterscheidet.

Die meisten der vorliegenden Stücke bilden mächtige, bis

fusslange Blöcke. Die parallelen Einzelpolypen durchragen die

ganzen Blöcke von unten bis oben, erreichen also sehr bedeutende

Länge. Sie bestehen ebenso wie bei der vorstehend beschriebenen

Form aus eylindrischen, am oberen Rande sich umgekehrt-kegel-

förmig ausbreitenden Anwachsgliedern, die wie selbstständige Indi-

viduen übereinander stehend sich erheben. Dieselben sind höher

und schlanker als bei der typischen Form, die Entfernung der

Nachbarpolypen ist daher etwas grösser. Während die oberen

Ränder der Anwachsglieder bei der typischen Form nur mässig

breite, von Blasen erfüllte Ausdehnungen des Visceralraumes dar-

stellen, laufen sie hier in eine breite, dünne Lamelle aus, auf

der die Septen als breite flache Streifen, ähnlich wie bei Ptycho-

phyllnm, erscheinen. Diese Ausbreitungen verwachsen mit den

in gleicher Höhe stehenden der Nachbarindividuen und geben so

dem ganzen Stocke einen Habitus, der in gewissem Sinne an

Syringophyllum erinnert. Zuweilen kommen diese alten Kelch-

ränder nicht zur Ausbildung, und die Anwachsglieder gehen dann

durch scharfkantige Wülste ineinander über, in derselben Weise,

die sonst für CyathophyUum arficulatum charakteristisch ist.

Die umgeschlagenen alten Kelchränder vermitteln auch die

Fortpflanzung. Auf ihnen erheben sich die jungen Individuen,

welche schnell die Dimensionen der alten erreichen.

Die Form der Dissepimente ist durchaus die von E. con-

WFtiseptatum, d. h. sie bilden im peripherischen Theile (jederseits

etwa V* des Durchmessers) grosse, schräg stehende Blasen, im
centralen flache, unregelmässige, sich häufig blasig an einander

legende Böden.

Die Rückbildung der Septen in einer peripherischen Zone
ist nicht soweit fortgeschritten wie bei der typischen Form. Die-

selben sind zwar in der Regel von einer Blasenlage umgeben,

39*
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an vielen Stellen reichen sie jedoch noch bis zur Theka. In

demselben Individuum können sie an manchen Stellen vollständig,

an anderen rückgebildet sein. Im Centrum rollen sich die Primär-

septen etwas um einander, häufig in unregelmässiger Weise, oder

sie können auch im Centrum reducirt sein und fadenförmig aus-

laufen, so dass der mittlere Theil des Visceralraumes nur von

Böden gekammert wird. Es ist dies eine Unregelmässigkeit, die

bei verschiedenen Korallen- Arten in ähnlicher Weise vorkommt

(Cynthopliyllum psmdoceratites , C. ccrafites). auf die also kein

besonderes Gewicht zu legen ist.

Die Septen zweiter Ordnung erreichen '/s bis '/g der Länge

der Primärsepten. Die Gesammtzahl der Septen beträgt 60— 62.

Die geschilderten Unterschiede erscheinen nicht ausreichend,

um diese Form von der vorher geschilderten specifisch zu tren-

nen. In den wesentlichsten Merkmalen, der allgemeinen Form
des Korallenstockes, dem Auftreten einer peripherischen Reduction

der Septen, der Rollung derselben im Centrum und der Form
der Dissepimente. stimmen beide überein. Die Unterschiede zwi-

schen beiden sind also mehr quantitative als qualitative. Sie sind

jedoch gross genug, um der zuletzt geschilderten Form das Ge-

präge einer Varietät zu geben, um so mehr als beide verschie-

denen Alters sind. Wie mir Herr Prof. Koken gütigst mittheilt,

hat er die beschriebene Varietät in der Borkholm' sehen Schicht

Estlands beobachtet, und das Gestein, in dem die Geschiebe-

Exemplare eingeschlossen sind, ein graugelber, harter, kieseliger

Kalk, trägt den Habitus der Borkholmer Schicht, wie Herr Aka-

demiker Fr. Schmidt nach einem ihm übersandten Stücke freund-

lichst bestätigte. Die typische Form kommt nach Dybowski auf

Oesel vor. Die Varietät ist also die ältere und sie ist wohl

sicher als die Stammform der jüngeren anzusehen. Dieses Ver-

hälniss gewinnt dadurch an Bedeutung, dass wir in diesem Falle

die Entwicklung eines wesentlichen generischen Merkmals, die

Rückbildung der Septen in einer peripherischen Zone, in seiner

Entwicklung verfolgen können und so das Genus Endophytem
aus einem Cyathophylhim -ähnlichen Typus entstehen sehen.

Es liegen mehrere sehr grosse Blöcke und einige kleinere

Stücke vor.

Fundorte: Lauth. Luisenfelde: „Ostpreussen".

Heimath: Untersilur. Estland u. s. w. Zone 3 (F2).

Acervuhria Schweiger.

Synon. bis 1873. cf. Dybowski, 1. c, II, p. 72.

Acervularia + Heliophyllum Schlüter.
— RÖMER.
— + ]'hillij)sostraea pars Frech.
— Barrois.
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Acervularia luxurians Eichwai.d sp.

Taf. XL VIII, Fig, 4; Taf. XLIX, Fig. 1 — 3.

Synon. bis 1873. cf. Dybovvski, 1. c, p. 72 u. 73, ferner:

1873. Acermtlaria ananas + A. luxurians Dybowski, 1. c, p. 72.

1881. — luxurians (i. v. Koch. Die ungeschlechtliche Vermeh-
rung einiger paläozoischer Korallen. Palaeontographica,

XXIX, p. 229.

1883. — ananas F. Römer. Leth. pal., p. 351.

1885. — — F. Römer. Lethaea erratica, p. 79.

1885. — bidtica Frech. 1. c, Korallen-Fauna, p. 45.

1889. — ananas Barrois. Faune du calcaire d'Erbray, p. 39.

Die Koralle bildet meist feste asträoidische Stöcke aus ziem-

lich regelmässig polygonalen, fünf- bis sechsseitigen Einzelzellen,

seltener lockere, bündelförniige Aggregate mit cylindrischen Ein-

zelpolypen. Durch Freiwerden der Einzelzellen gehen nicht selten

die festen Stöcke in lockere über. Bei frischen Exemplaren

bilden die Kelche tiefe Einsenkungen auf der Oberfläche des

Stockes, bei den Geschiebe - Exemplaren ist die Oberfläche fast

immer durch Abreibung und Verwitterung vollständig eben; zu-

weilen tritt der von der Innenwand begrenzte Theil durch die

Verwitterung knopfartig hervor. Die Thcka erscheint in den

asträoidischen Stöcken, in denen sie den benachbarten Kelchen

gemeinsam ist, als zickzackförmig gebrochene Linie, von deren

ausspringenden Winkeln die Septen ausgehen. Diese verdicken

sich in einiger Entfernung von der Aussenwand spindelförmig und

bilden eine Innenwand, die als cylindrische Röhre den ganzen

Visceralraum in einen centralen und einen peripherischen theilt.

Innerhalb der Innenwand kann man die spindelförmig verdickten

Septen und eine diese verbindende Kalkmasse unterscheiden.

Diese letztere dürfte wohl aus den an dieser Stelle in fast senk-

rechte Stellung übergehenden Dissepimenten hervorgehen, die so

die verdickten Stellen der Septen zu einer geschlossenen Röhre

verbinden. Im Verlaufe der individuellen Entwicklung entsteht

die Innenwand nach G. v. Kocn (1. c, p. 229) entweder „durch

seitliche Verschmelzung der Septen" oder dadurch, dass sich in

die Aussenwand Zwischenräume einschieben, die sich in radialer

Richtung erweitern und so als peripherischer Visceralraum Innen-

und Aussenwand trennen.

Die Septen erster Ordnung verlaufen gerade oder schwach

hin- und hergebogen bis zum Centrum und laufen dort frei aus

oder legen sich einfach aneinander. Die Septen zweiter Ord-

dnung reichen noch etwas über die Innenwand hinaus.

Der peripherische Theil des Visceralraumes enthält ziemlich

dicht stehende Interseptallamellen. welche bald horizontal von der

Aussenwand zur Innenwand verlaufen, bald sich krünilWen, die
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benachbarten berühren und so ein echtes Blasengewebe bilden.

Beide Dissepimentformen gehen in einander über und können bei

demselben Polypen neben einander vorkommen. Der centrale

Innenraum wird von unregelmässigen. nach unten concaven Böden

erfüllt, die sich nicht selten an einander legen und dadurch der

mittleren Zone ein blasiges Ansehen geben. Am Rande legen

sich noch einzelne Dissepimentblätter, „accessorische Lamellen -

(Dybowski). an dieselben an. Auch diese können gelegentlich

durch Krümmung einzelne Blasen an der Innenwand bilden und

so das unregelmässige Ansehen des centralen Innenraumes er-

höhen.

Die Vermehrung erfolgt in der Regel durch Kelchsprossung.

doch konnte bei einem lockeren Stocke von Wehlau (P. M.)

ebenso wie bei einem gotländer Stücke auch Seitensprossung

beobachtet werden. Der Verlauf des Sprossungsvorganges ist

von G. v. Koch (1. c.) eingehend untersucht worden. Die Knos-

pen bilden sich nach den Untersuchungen dieses Autors durch

taschenförmige Emporwölbung eines Disscpinientblattes, und zwar

entweder im peripherischen Theile an der Ausseuwand. oder im

centralen Theile au der Innenwand. In betreff des Details dieses

Vorganges rauss auf die genannte Abhandlung verwiesen werden,

v. Koch hat die Knospenbildung an der Innenwand nur bei festen,

asträoidischen Stöcken, die an der Aussenwand stattfindende bei

„solitären" Individuen beobachtet. (Unter solitären Individuen

sind wohl einzelne, aus bündeiförmigen Stöcken herstammende

Kelche zu verstehen, da Acervularia bixurians, soviel mir be-

kannt ist. als Einzelkoralle im eigentlichen Sinne noch nicht

beobachtet worden ist.) Das umfangreiche vorliegende Material

zeigt gleichfalls, dass die jungen Individuen in der Regel bei

asträoidischen Stöcken im centralen, bei bündelförmigen im peri-

pherischen Theile des Innenraumes entstehen. Doch können beide

Sprossungsformen auch neben einander vorkommen; so bilden in

einem vorliegenden sehr knospenreichen Stocke von Wehlau (P. M.)

dieselben Kelche sowohl an der Aussen- als auch an der Innen-

wand zahlreiche Knospen. Ei zeugt ein Polyp während einer

Wachsthumspause an der Aussenwand eine Knospe und wächst

dann, diese zur Seite drängend, weiter, so geht die calycinale

in eine laterale Sprossung über.

Die Grösse der Kelche und mit ihr die Zahl der Septen

ist sehr bedeutenden Schwankungen unterworfen. In demselben

Stocke sind beide ziemlich constant. bei verschiedeneu Stöcken

dagegen sehr verschieden. Das kleinzelligste der vorliegenden

Stücke hat. 20 bis 22 Septen bei einem Zelldurchmesser von 3

bis 4 mm. während die grössten Formen der festen Stöcke 44
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bis 46 Septen bei einem Zelldurchmesser von 11 bis 1 6 mm
besitzen. Bei einem lockeren Stocke erreichen die Septen sogar

die Zahl 50. (Bei den freiwerdenden Individuen scheinen Durch-

messer und Septenzahl im Allgemeinen grösser zu werden.) Die

Extreme sind durch alle möglichen Uebergänge mit einander ver-

bunden. So konnte ich aus dem vorliegenden Geschiebematerial

eine vollständige Reihe zusammenstellen, in der die Zahl der

Septen in folgender Weise zunimmt 1
): 20— 22, 22— 24, 26,

26— 28. 28— 30, 32. 34 — 38, 36— 40, 38 — 42, 42— 44.

40— 46. 50. In ganz analoger Weise steigt der Zelldurch-

messcr. Diese Reihe beweist, wie wenig systematischen Werth

der Septenzahl und der Grösse der Kelche beizulegen ist. Man
kann in diesem Falle die extremen Formen nicht einmal als Va-

rietäten mit Namen bezeichnen, da ein Zusammenhang der äus-

seren Verschiedenheiten mit der ziemlich bedeutenden Variabilität

der Dissepimente nicht wahrgenommen werden konnte. Der Septal-

apparat ist bei allen Formen vollständig gleichmässig entwickelt.

Fundorte: „Ostpreussen". „Masuren", Veilchenberg bei Königs-

berg, Wehlau. Olaüssen, Aryssee, Andreaswalde bei Lyck, Grün-

den bei Kruglanken. Neukuhren, Beischwitz, Rosenberg. Marien-

werder.

Es liegen über 20 Geschiebe - Exemplare und einige got-

länder Stücke vor.

Heimath: Obersilur, Gotland Zone a bis f. nach Lind-

ström; Fr. Schmidt führt Acervularia luxurians aus Zone 8

(K) von Estland an (I.e.. Sil. -Formation etc. ; I.e., Revision etc.,

erwähnt er sie nicht).

Dybowski trennte Acervularia luxurians und Ac. ananas,

sprach jedoch Zweifel an der Selbstständigkeit der Arten aus.

A ananas sollte die Formen mit 24 bis 38 Septen und gerin-

geren Dimensionen umfassen und im peripherischen Innenraüme

horizontale Interseptallamellen haben ; A. luxurians sollte bei

40 bis 52 Septen und bedeutenderen Dimcnsionsverhältnissen

durch deutliches Blasengewebe im peripherischen Innenraum aus-

gezeichnet sein. Dass auf Grössenverhältnisse und Septenzahl

keinerlei Gewicht gelegt werden kann, ist im Vorstehenden gezeigt

worden ebenso, dass horizontale und zu Blasen gekrümmte Inter-

septallamellen in demselben Stocke neben einander vorkommen.

Die Trennung beider Arten kann also nicht aufrecht erhalten

werden, und der ganze Formenkreis steht, trotz sehr weitgehender

') Zur Ermittelung dieser Zahlen wurden in jedem der Stöcke
mehrere Kelche durchgezählt.
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Variabilität in so engem Zusammenhange, dass er in eine Art

zusammengezogen werden muss.

Es muss nun noch die Wahl des Namens Acervularia htxth

rians Eichwald gerechtfertigt werden. In der älteren Zeit wurden

unter dem Linne' sehen Speciesnamen ananas ausser den silurischen

auch die verwandten devonischen Formen verstanden. Da nun

diese Bezeichnung von Fkech für eine der letzteren in Anspruch

genommen worden ist. scheint es empfehlenswerther. um der sonst

unvermeidlichen Unklarkeit der Synonyniie vorzubeugen, die be-

sprochene Form Ar. luxurians Eichwald zu nennen., wenn ihr

auch vielleicht nach den Regeln strengster Priorität der Name
Ac. ananas zukäme.

Acervularia luxurians var. breviseptata n. var.

Taf. XLIX, Fig. 4 u. 5.

Drei verhältnissmässig kleinzellige Stöcke zeigen alle für

Acervularia luxurians wesentlichen Merkmale, also namentlich die

charakteristische Bildung der Innenwand und der Dissepimente. die

im peripherischen Innenraum bald horizontal, bald zu Blasen ge-

krümmt sind, im centralen Böden und accessorische Lamellen

bilden, unterscheiden sich jedoch von der typischen Ausbildung

dadurch, dass die Septen im centralen Theile reducirt sind und

in odei dicht hinter der Innenwand ihr Ende erreichen. Ausser-

dem sind die Böden etwas regelmässiger und bedeutend flacher

gestaltet.

Die Länge der Septen ist zwar im Allgemeinen ein Merkmal,

welches wesentlich durch den Erhaltungszustand des Stückes oder

etwaige Unregelmässigkeiten in der Ausscheidung der Hartgebilde

beeinflusst werden kann (cfr bei Cyathophyllum sp. lüdet und

C. pscudoccratites, Cyatlmpliyl/nides eontortus, Eitdophylhun oflfg

tortisrjdatum var. praecursor); in diesem Falle beweist jedoch

der sonst sehr gute Erhaltungszustand der Innenstruktur und die

in allen Theilen der drei Stöcke gleichbleibende Kürze der Septen,

dass man es mit einer ursprünglichen Eigenthümlichkeit der Ko-

ralle zu thun hat.

Es liegt hier also dieselbe Tendenz zur Verkürzung der

Septen vor, wie sie bei einigen Cyathophyllen (den Donacophyllen

Dybowski's) vorkommt, und wenn die Differenzierung hier auch

noch nicht genug fortgeschritten ist , um sie als Artbildung auf-

zufassen, so verdient die betreffende Form doch wohl den Namen

einer Varietät.

Fundorte: „Masuren". Kalthof bei Pr. Holland, Skaisgirren.

Ob die Varietät mit der typischen Form gleichalterig oder

jünger ist, kann an den vorliegenden Stücken nicht entschieden
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werden. Der weisse, mehr oder weniger krystalline Kalk, in

dem sie versteinert sind, ist dasselbe Gestein, das die Mehrzahl

der normalen Stöcke erfüllt.

Es muss nun noch die Begrenzung der Gattung Acervularia

vertreten werden, die in der gegebenen Synonymie angedeutet ist.

Goldfuss und dann Milne Edwards und Haime stellten

ausser dem silurischen Typus zur Gattung Acervularia auch die

oberdevonischen, mit deutlicher Aussen- und Innenwand versehenen

Formen. Schlüter (1. c, p. 84) zog einen Theil derselben auf

Grund der nicht geschlossenen Innenwand und des Auftretens von

Septalleisten zu Heliophyllum; Barrois l
) bewies die Zusammenge-

hörigkeit derselben; Frech (1. c. Korallen-Fauna, p. 44 ff.) end-

lich vereinigte sie mit dem Genus Phillipsastraea auf Grund

der Beobachtung, dass die einzelnen mit Aussenwand versehenen

Arten durch Rückbildung dieser in die echten thekalosen Phil-

lipsastraeen übergehen. Die ober- silurischen Formen, auf die

das Genus Acervularia beschränkt wurde, sollten sich von den

devonischen durch verschiedene Dissepimentbildung unterschei-

den. Barrois (1. c. Erbray. p. 37 ff.) erhielt jedoch Acervularia

in der von Milne Edwards und Haime angenommenen Be-

grenzung aufrecht und betonte, dass die Unterschiede der Innen-

struktur zwischen obersilurischen und devonischen Acervularien

zu gering seien, um darauf eine generische Trennung zu basiren,

während die Rückbilduug der Theka ein stets deutlich aufzu-

fassendes Merkmal zur Scheidung der Gattungen bilde. Der
Auffassung dieses Autors möchte ich mich nach den an Ac. luxu-

rians gemachten Beobachtungen im Allgemeinen anschliessen.

Erleichtert wurde mir die Vergleichung durch devonisches Material,

das Herr Professor Frech zu senden die Güte hatte.

Der Septalapparat und die Bildung der Innenwand durch

Septenvcrdickung stimmt, wie auch Frech betont, bei beiden

Gruppen vollständig überein, wenn auch keine der devonischen

Arten eine so fest geschlossene Innenwand besitzt wie Ac. luxu-

rians. Die Hauptunterschiede legt Frech in die Bildung der

Dissepimente, wie in folgender Weise ausgeführt wird: „Während
in Bezug auf die Verdickungszone keine Verschiedenheiten be-

stehen, unterscheiden sich die oberdevonischen Arten durch die

Beschaffenheit der Endothek sehr bestimmt von den obersilurischen.

Dieselbe besteht bei Acervularia baltica aus grobmaschigem,

ziemlich unregelmässigem Gewebe, dass innerhalb und ausserhalb

') Barrois. Recherches sur les terrains anciens des Asturies et

de la Galice, 1882, p. 205.
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der Iniionwand das gleiche Aussehen besitzt, nur ist im Innenraum

die Stellung der Dissepimente horizontal, im randlichen Theile da-

gegen aufwärts gerichtet. Andererseits sind bei Phi/hpsastraea Bo-

den und Blasen entwickelt und im Aussehen leicht zu unterschei-

den. u
(1. c. Korallen-Fauna, p. 45.) Dieser Auffassung der Innen-

struktur der obersilurischen Acervularien kann ich jedoch nicht

zustimmen. Wie in der Artbeschreibung betont wurde, enthält

der centrale Visceralraum bei Ac. luxurians deutlich entwickelte,

nach unten concave Böden, deren oft unregelmässiger Verlauf

allerdings durch das Auftreten accessorischer Lamellen undeut-

lich gemacht wird, so dass die centrale Zone, besonders in

exentrischen Schnitten, ein etwas blasiges Ansehen erhält. Auch

die Dissepimente des peripherischen Theiles kann man nicht gut

als grobmaschiges Gewebe bezeichnen, sondern es sind horizontale

oder schwach geneigte Dissepimentblätter. die durch Krümmung
in echtes Blasengewebe übergehen. Bei manchen Stöcken sind

die Zonen des Blasengewebes und der Böden ebenso deutlich zu

unterscheiden wie bei den devonischen Arten; bei anderen, bei

denen die Interseptallamellen gerade bleiben, ist die Aehnlichkeit

der beiden Zonen grösser. Gerade horizontale Interseptallamellen

kommen übrigens auch bei einigen Cyathophyllen neben echtem

Blasengewebe vor. (Cyatlmphylluni caespilosum und ('. Kuntlii,

cfr. diese Zeitschrift, 1881. t. 20. 9, f. 7; 1885. t. 1. f. 4.)

Ausschliesslich gerade Lamellen treten bei Ac. luxurians dort

auf. wo der peripherische Innenraum im Verhältniss zum centralen

sehr schmal ist. Wird er breiter, so krümmen sie sich. Dieses

Verhalten scheint geeignet, die regelmässigere Entwicklung des

Blasengewebes bei den devonischen Arten zu erklären, da diese

alle durch relativ grossen peripherischen und kleinen centralen

Innenraum ausgezeichnet sind.

Ein guter Längsschnitt von Ar. lu.runtuis ist sisher noch

nicht abgebildet worden. Die Figur bei Dvbowski ist durchaus

schematisch. Naturgetreuer sind die von v. Koch (1. c. t, 41.

f. 5 und 6) gegebenen Abbildungen. Diese sind jedoch wenig

typisch, und sie sind ja auch nicht in der Absicht gegeben, ein

allgemein giltiges Bild der Innenstruktur zn bieten, sondern nur

um die Sprossungsverhältnisse deutlich zu zeigen, v. Koch sagt

selbst: „Hinsichtlich der feineren Struktur finden sich bei den

untersuchten Stücken nicht unbedeutende Verschiedenheiten, welche

möglicher Weise in secundären Veränderungen ihre Erklärung

finden, für unsere Frage haben sie keine Wichtigkeit." In f. 5

zeigt sich das Verhalten bei durchweg gerade bleibenden peripheri-

schen Lamellen, f. 6 dagegen, wahrscheinlich ein excentrischer

Schnitt, giebt ein ganz unregelmässigos Bild. Da ein einziger
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Schiff niemals ein vollständiges Bild der in diesem Falle so

variablen Dissepimentbildung geben kann, wurden hier mehrere

Längsschnitte abgebildet, um verschiedene Phasen derselben zu

zeigen. Fig. 3, ein gotländer Exemplar, zeigt Böden und Blasen

deutlichst geschieden. Fig. 1 b und 1 c zeigen die Bildung von

Blasen aus horizontalen Lamellen, Fig. 2 giebt ein Bild un-

regelmässiger Dissepimentbildung.

Im Ganzen betrachtet, stellt sich Accrvularia luxurians als eine

Art von sehr grosser Variabilität sowohl der äusseren Form als auch

der Innenstruktur dar. Diese Variabilität gerade lässt in ihr die

Stammform des grossen devonischen Formenkreises vermuthen.

In der That brauchen die verschiedenen Ausbildungsformen der

Ac. luxurians nur noch etwas mehr zu divergiren und eine ge-

wisse Konstanz ihrer Merkmale zu gewinnen, um als verschiedene

Differenzirungsrichtungen zu anderen Arten hinüberzuführen. So

könnten die Formen mit kleinen Kelchen und geringer Septenzahl

zu Ac. pentagona Goldfuss sp. hinüberleiten. Doch lassen sich

diese vorläufig hypothetischen Verwandtschaften bis jetzt nicht

näher ausführen, da verbindende Formen im Unter- und Mittel-

devon nicht bekannt sind.
]

)

Jedenfalls steht Ac. luxurians den devonischen Acervularien

respektive Phillipsastraeen mit deutlicher Aussenwand sehr nahe,

und eine generische Trennung beider Gruppen scheint mir der

genügenden Begründung zu entbehren. Andererseits hat Frech
den Uebergang derselben in die thekalosen echten Phillipsastraeen

mit Sicherheit nachgewiesen; man ist also in der Lage, in eine

grössere fortlaufende Formenreihe nach Zweckmässigkeitsgründen

einen Schnitt legen zu müssen, wenn man nicht den ganzen Kreis

zusammenfassen will, und es scheint mir empfehlenswerther, ein

leicht auffassbares Merkmal, wie die Rückbildung der Theka,

hierzu zu benutzen als die grössere oder geringere Regelmässig-

keit der Dissepimentbildung. Allerdings würde Phillipsasfraea

in dieser Begrenzung eine polyphyletische Gattung sein, deren

einzelne Arten aus den Arten einer anderen Gattung hervorgehen.

Auch scheint eine Rückbildung der Theka in verschiedenen geo-

logischen Zeitabschnitten stattgefunden zu haben, da bereits im

Obersilur eine echte Phillipsastraee
,

Phillipsastraea silurica La-

husen, vorkommt. 2
)

') Die beiden von Barrois aus dem hereynischen Kalke von
Erbray beschriebenen Formen, Ac. namnetensis und Ac. venetensis,

können als solche nicht bezeichnet werden, da sie den oberdevonischen
bereits niiher stehen als der Ac. luxurians, mit der sie allerdings noch
in der Breite des peripherischen Innenraumes übereinstimmen.

*) Lahusen. Ueber eine neue obersilurische Phillipsastraea von
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Stauria Milne Edwards u. Haime.

Stauria astraeiformis M. Eew. u. H.

Syr.on. cfr. Dybowski. 1. c, II, p. 54.

1883. Stauria fuvosa G. v. Koch. 1. c, p. 326.
1885. Lindström. List of the fossils of Gotland. p. 21.

Der Stock ist asträoidisch oder bündelförmig. Die Einzel-

polypen sind im ersteren Falle regelmässig polygonal, im letzteren

rund oder durch gegenseitige Berührung abgeplattet.

Die Kelchgrube ist, wenn nicht abgerieben, tief, mit steilen

Wänden. Vier Hauptsepten sind stärker entwickelt als die übrigen,

vereinigen sich in der Mitte und bilden so ein festes Kreuz,

durch das der ganze Visceralraum in vier Quadranten getheilt

wird. In jedem Quadranten vier bis sieben Primärsepten. zwischen

denselben die ganz kurzen Septcn zweiter Ordnung.

Der peripherische Theil des Yisceralraumes wird erfüllt von

zwei Reihen ziemlich regelmässiger Blasen, welche im Querschnitt

der Zelle als eine oder zwei fast kontinuirliche Kreislinien er-

scheinen. Der centrale Visceralraum enthält horizontale Roden.

Die Vermehrung erfolgt nach den Untersuchungen von

G. v. Koch durch Septalsprossung. Der Mutterkelch theilt sich

nach den vier Hauptsepten in vier junge Zellen, so dass also

jeder Quadrant sich in ein selbständiges Individuum umbildet.

St. astraeiformis gehört zu den selteneren Geschiebe-

korallen.

Fundorte: Beischwitz. Pr. Stargard. Königsberg. Cadienen.

Alt-Wehlau.

Heimath: Obersilur. Gotland Zone f. nach Lindström.

Es muss au dieser Stelle erwähnt werden, dass die von G.

Meyer (1. c. p. 108 t. 5. f. 1 1 u. 1 1 a) beschriebene und abgebildete

Koralle, wie mir die Untersuchung derselben bewies, nicht zu Stau-

ria, sondern zu Donacophyllunt gehört. Das betreffende kleine Bruch-

stück. von welchem nur noch die Hälfte des unteren Endes nach

Anfertigung der beiden 1. c. abgebildeten Schliffe übrig geblieben

ist. zeigt allerdings auf der Oberseite einen Rest des von Meyer
gezeichneten vierstrahligen Sternes; doch hat dieser mit dem

Kreuz bei Stauria absolut keine Aehnlichkeit. Wodurch der-

Estland, Verhandlungen der Kais. Russ. Mineralogischen Gesellschaft,

1868, III (2), p. 293—303, russisch. Herr Professor Lahusen war so

freundlich, eine deutsche Uebersetzung dieses Artikels mit einem Stücke

des Originals hierher zu senden. Herr Akademiker Fr. Schmidt
theilte mit, dass das silurische Alter des Stückes durch einen darin

enthaltenen Pentamerus gesichert sei.
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selbe entstanden ist, ist mir nicht klar; vielleicht ist er eine

Krystallisationserscheinung. Mbvkr's Original -Querschliff zeigt

nichts davon. Die Septen sind ganz kurz, so dass der ganze

mittlere Theil des Visceralraumes leer bleibt. Dass das „Haupt-

septum" bei Anfertigung des Längsschliffes verschwand, wie Meyer
erwähnt, ist nicht wunderbar, da ein solches gar nicht vorhanden

war. Die den peripherischen Visceralraum erfüllenden Blasen

haben viel mehr Aehnlichkeit mit den von Dybowski bei seinen

Donacophyllen abgebildeten, als mit denen von Stauria. Das

ganze Exemplar gehört also unzweifelhaft zu CyathophyUum

(Bonacophyllum). Dass Herr Dr. Meyer dies nicht erkannt hat,

ist um so auffallender, als auch er die Aehnlichkeit der Blasen

seiner „Staüria" mit Bonacophyllum konstatirt.

Omphyma Cufford u. Raffinesque.

Ompkyma suhtmirbinatum d'Orbigny.

Synon. cfr. M. Euw. und Haime, Brit. foss. Cor., Silur. Form.,

p. 288, und F. Kömer, Lrth. pal, p. 341.

Einzeln, kreiseiförmig bis subeylindrisch, gerade oder am
unteren Ende leicht gebogen. Die unterste Hälfte mit unregel-

mässig zerstreut stehenden Wurzelausläufern besetzt. Theka dünn,

stark längs- und fein quergestreift. Anwachsstreifen meist stark

hervortretend, unregelmässig vertheilt. Kelch ziemlich tief mit

steil abfallenden Wänden. Etwa 80 in zwei Ordnungen ent-

wickelte Septen. Dieselben lassen normaler Weise auf dem ober-

sten Boden einen kleinen glatten Raum frei; doch scheint dies

nicht immer der Fall zu sein (cfr. Brit. foss. Cor., t. 68, f. 1 c).

Vier nicht sehr tiefe Septalgruben. die nach den vorliegenden

gotländer Exemplaren nicht immer gleichmässig entwickelt sind.

Der peripherische Theil des Visceralraumes wird von lang-

gestreckten, schräg stehenden Blasen erfüllt, der mittlere enthält

breite horizontale, an den Rändern abwärts gebogene Böden.

Omphyma subturbinatum liegt als Geschiebe nur in einem

sichern Exemplare vor. Der Kelch desselben ist im Grunde mit

Gesteinsmasse erfüllt, so dass die Septalgruben nicht beobachtet

werden konnten; doch erweist sich das Stück durch seine Ge-

stalt, die Wurzelansätze auf der unteren Hälfte, die Form und

grosse Zahl der Septen (ca. 80) als Omphyma und stimmt mit

vorliegenden gotländer Stücken von 0. subturbinatum so gut

überein, dass die Identificirung ziemlich sicher ist.

0. turbinatum ist breiter als hoch und hat über 100 Septen;

0. Murchisoni hat nach Mji.ne Edwards und Haime flacheren

Kelch, geschlängelte Septen und zwischen denselben schon im Kelch

deutlich hervortretende Blasen.
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Nur der Vollständigkeit wegen wurde eine kurze Beschrei-

bung der Art nach Milne Edwards und Haime und einigen

gotländer Exemplaren gegeben, da das einzige Geschiebestück

dazu nicht genügte.

Fundort : Bischofstein (P. M.).

Heimath: Obersilur. Gotland Zone c, nach Lindström. Est-

land Zone 8. nach Fr. Schmidt.

Omphyma turbinatum Linne.

Synon. cfr. Edw. u. H. Brit. foss. Cor. Silur. Form., p. 287.

Sehr kurz kegelförmig, bis zeimal so breit wie hoch. Theka
und Wurzelausläufer wie bei der vorigen. Kelch nach Milne
Edwards und Haime tief, mit einer von dem obersten Boden ge-

bildeten, ziemlich grossen ebenen Fläche, in der vier zu je zwei

an Grösse verschiedene Septalgruben eingesenkt sind. 100 bis

120 Septen. Im peripherischen Theile lang gestreckte Blasen, im

centralen breite Böden.

Zu dieser Art, die in einigen Stücken von Gotland vorliegt,

gehört aller Wahrscheinlichkeit nach ein vorliegendes Geschiebe-

individuum. Durch die grosse Zahl der Septen und die Form
der Dissepimente erweist es sich als unzweifelhaftes Omphyma,
und für die Zugehörigkeit zu 0. turbinatum spricht der nach

oben sehr schnell zunehmende Durchmesser des unten leider nicht

vollständigen Polypen und die anscheinend über 100 hinaus-

gehende Septenzahl.

Fundort: Gründen bei Kruglanken. P. M.

Heimath: Obersilur, Gotland Zone c. nach Lindström.

Hallia Milne Edwards u. Haime emend. Frech.

1850 u. 1853. Hallia + Aulacophyllum M. EDW. u. Haime.
1873. Dybowski.
1883. F. Römer.
1883. Cyathophyllum mitratum Lindström pars.

1886. Hallia Frech.

Hallia mitratä v. Schlotheim sp.

Tat. XLVIII. Fig. F> — 7.

Synonymie cfr. Dybowski. 1. c, II, p. 61.

1883. Aulacophyllum mitratum F. Römer. Leth. pal., p. 375.

1886. Hallia mitrata Frech. Cyathoph. etc., p. 85, t. 8, f. 9b
(schwache Bilateralität).

1882. Cyatkop/u/llum mitratum Lindström pars. 1 c, Carlsöarne,

p. 30.

In typischer Entwicklung bildet der Polyp ein massig ge-
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kriimmtes Horn mit flachem, sehr steil, fast senkrecht zur Po-

lypenachsc stehendem Kelch, dessen Septen in den beiden Haupt-

quadranten sehr deutlich tiederstellig, in den Gegenquadranten

radial angeordnet sind (Fig. 5). Die Variabilität in der äusseren

Gestalt, den Dimensionsverhältnissen und der Bildung des Septal-

apparates sind jedoch so gross, dass man die extremen Aus-

bildungsformen nicht für zusammengehörig halten würde, wenn sie

nicht durch alle möglichen Uebergänge so eng verbunden wären,

dass eine Trennung unmöglich wird. Manche Individuen sind

kurz, fast gerade, an Durchmesser schnell zunehmend, andere

lang, sehr schlank hornförmig bis cylindrisch, stark gekrümmt.

Dabei können sie ganz unregelmässig gestaltet, gleichsam ver-

dreht oder wurmförmig gewunden werden (cfr. Fig. 6). Theka

mit schwachen, zu drei Hauptlinien fiederstelligen Längsstreifen

und einzeln stehenden schwachen Anwachswülsten. Der meist

mehr oder weniger schräg zur Achse des Polypen stehende Kelch

kann ziemlich tief werden.

Das durch schwache Entwicklung ausgezeichnete Hauptseptum

liegt in einer langen, deutlich markirten Furche. Die Septen

der beiden Hauptquadranten sind fiederstellig zur Furche an-

geordnet, die der Gegenquadranten sind bei normaler Entwick-

lung radial, können jedoch auch in der sogleich anzugebenden

Weise bilateral werden. Die Form der Septen zeigt eine be-

deutende Variabilität, wie das vorliegende Material in Ueberein-

stimmung mit den Abbildungen bei Milne Edw ards und Haime
zeigt. Diejenigen der beiden Hauptquadranten verlaufen entweder

gerade in regelmässiger Fiederstellung zur Furche oder sie bie-

gen sich parallel (1. c, Polypiers. t. 2, f. 6) oder senkrecht zu

derselben (1. c, Brit. foss. cor., t. 66. f. lc). Die Septen der

Gegenquadranten sind meist gerade, doch können auch sie sich

parallel oder senkrecht zum Gegenseptum biegen. Sehr häufig

sind die Septen ganz unregelmässig ausgebildet. Sie drehen sich

gegen den Mittelpunkt hin oder legen sich in ganz regelloser Weise
zusammen und verwischen dadurch die Bilateralität des Kelches.

Solche Wachsthums -Unregelmässigkeiten sind bei Hallia mitrutn

so häufig, dass man sie geradezu als charakteristisch für diese

Art bezeichnen kann.

Bei einem Individuum („Ostpr." (I. I.) sind sogar zwei gegen-

überstehende Septen der Gegenquadranten in der Mittellinie des

Kelches verwachsen und trennen so als bogenförmige Linie einen

Theil des Kelches ab.

Das Gegenseptum ist nicht von den benachbarten verschie-

den. Nur bei dem Exemplare von Beischwitz. Fig. 7 (G. I.) ist.
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es durch geringere Entwicklung ausgezeichnet. Die benachbarten

biegen sich bei diesem Stücke parallel zum Gegcnseptum. während

diejenigen der Hauptimadranten gerade bleiben. Ein so wich-

tiges Merkmal für die specifische Trennung bilateraler Korallen

die Ausbildung eines besonderen Gegenseptums auch ist. so dürfte

sie doch in diesem Falle nur ein Ausdruck der kolossalen

Variabilität der Art sein.

Die Zahl der Primärsepten wird von Milne Edwards und

Haime auf 34 angegeben. Bei den vorliegenden Exemplaren

schwankt sie zwischen 36 und 44 (incl. Hauptseptum). Die Se-

cundärsepten sind schwach entwickelt bis rudimentär.

Wie die normale Innenstruktur dieser Art beschaffen wäre,

kann leider nicht angegeben werden, da bei allen untersuchten

Exemplaren der ganze Visceralraum mit festem Stereoplasma aus-

gefüllt ist. Der Schliff erhält dadurch ein eigenthümliches An-

sehen, indem die Septen als hellere Streifen von oft unregel-

mässigem Verlauf in der dunklen Kalkmasse erscheinen. Im

Längsschliff sind sie durch senkrechte Streifen angedeutet, während

von Dissepimenten absolut nichts zu erkennen ist. Die Anwesen-

heit dieses Sklerenchyms lässt sich auch ohne Schliff leicht con-

statiren. wenn die Theka des zu untersuchenden Stückes abge-

rieben ist. was gewöhnlich der Fall ist. Nach Behandlung der

Aussenfläche mit Salzsäure erkennt man deutlich die weisse Kalk-

masse zwischen den Septen.

Ueber die Unterscheidung von Cyatltophyltum psendoeeratites

cfr. unter diesem.

Hullia mitrata ist mit Streptclasma europaeum die häu-

figste Einzelkoralle unseres Diluviums.

Fundorte gut erhaltener Exemplare:

„Ostpreussen". Beischwitz. Tarputschen bei Insterburg. Gross

Schönau, Langmichels. Willkamm bei Skandau. Tapiau. Gross

Kruschin i. Westpr.

Abgerollte Stöcke ohne deutlich erhaltenen Kelch sind wohl

in allen Kiesgruben nicht selten.

Heimath: Lindström führt Cyathopliyllum mitratum. in dem

die beschriebene Form enthalten ist. von den Karlsöinseln und

aus den Zonen c bis f von Gotland an.

Paheocychs Milne Edwards u. Haime.

Palaeocyclus porpita Linne.

Synon. cfr. Römer, Leth. pal., p. 346, und Dybowski, 1. c, I, p. 10Ö.

1881. Patoeocydus porpita G. Meyer. 1. c, p. 98.

Stets einzeln, rund, flach, scheibenförmig. Unterseite mit



617

einer conccntriscli gestreiften Theka bedeckt, in deren Mitte zu-

weilen eine flache, kegelförmige Erhöhung zu beobachten ist

Kelch in der Mitte tief eingesenkt, von einem gerundeten

Bande umgeben, welcher von der gerundeten Überkante der Septen

gebildet wird. Nach Milne Edwards und Haime soll zuweilen

ein kleines und unvollständiges Mittelsäulchen vorkommen, doch

dürfte dies auf einem Irrthum beruhen, da keiner der späteren

Autoren ein solches erwähnt und auch die zahlreichen vorliegen-

den gotländer Exemplare nichts derartiges zeigen.

Die Septen sind dick, gerade, diejenigen erster Ordnung

bis zum Centrum verlaufend. Ihre Seitenflächen sind gekörnt.

Ihre Oberfläche wird von den verschiedenen Autoren bald als

glatt, bald als gekerbt bezeichnet. Ein vorliegendes gotländer

Exemplar zeigt deutlich gekörnelte Oberfläche der Septen, während

alle andern glatt erscheinen. Es ist wohl anzunehmen, dass

ursprünglich stets auch der Oberrand der Septen mit Körnchen

bedeckt war, diese jedoch meist schon vor dem Fossilisations-

prozesse abgerieben wurden.

Die Zahl der Septen beträgt bei den vorliegenden Exem-
plaren 42 bis 46. Nach Römer kann sie auf 28 sinken, nach

Dvbowski auf 60 steigen.

In der Jugend sind die Septen stets bilateral angeordnet,

wovon man sich durch geringes Anschleifen der Unterseite über-

zeugen kann. ') Bei etwas fortgeschrittenem Wachsthum wird

ein Theil der Individuen vollständig radial, bei einem anderen

bleibt die Bilateralität dadurch markirt, dass ein Hauptseptum

mit den beiden zunächst liegenden Septen zweiter Ordnung

schwächer ausgebildet ist und so eine schwache Furche bildet.

Bei den Geschiebe-Exemplaren konnte der letztere Fall nicht be-

obachtet werden.

Palaeocyclus porpita liegt als Geschiebe nur in wenigen

losen Exemplaren vor. Die Theka derselben ist stets durch Ver-

witterung zerstört.

Fundorte: ..Ostpreussen". Königsberg.

Heimath: Obersilur. Gotland Zone b, c, nach Lindström.

Storthygqphyllum nov. gen.

(<7T6pfru§ die Zacke, der Stachel).

Storthygophyllum megdlocystis nov. spec.

Taf. XLIX, Fig. 6 u. 7.

Es liegen mehrere, meist durch vorzüglich erhaltene Innen-

') Cfr. Kunth. Das Wachsthumsgesetz der Zoaniharia rugosa
und über Calceola sawlalina. Diese Zeitschrift. 1869, p. 661.

Zeitechr. d. D. geol. Gee. XLV1. 3. 4» I
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struktur ausgezeichnete Stücke einer interessanten Korallenart

vor, die sich mit keinem der bisher bekannten Genera vereinigen

lässt und dalier die Aufstellung einer neuen Gattung nöthig macht.

Von den sechs vorliegenden Stücken bilden vier feste asträoi-

dische Stöcke mit polygonalprisniatischen Einzelpolypen. die bei-

den andern lockere bündelförmige Aggregate von cylindrischen.

schwach divergirenden Einzelzellen. Der an einigen Stellen zu

beobachtende Kelch ist tief mit steilen Wänden. Die Septen

treten im Kelch als regelmässige Reihen von Zacken auf, die

sich der Grösse nach in zwei Ordnungen scheiden. In dem von

Dissepimenten erfüllten Visceralraum werden die Septen durch

in zwei Ordnungen entwickelte Keinen ziemlich langer Dornen

vertreten. Die Länge der Dornen beträgt etwa ','4 des Durch-

messers. Die Gesamintzahl der Dornen beträgt 42 bis 50. Bei

einem Stocke von Siewenberg. (P. M.) scheinen die Dornen un-

regclmässig vertheilt zu sein, das heisst stellenweise zu fehlen.

Der peripherische Theil des Visceralraumes wird erfüllt von

ein oder zwei Reihen grosser, ziemlich regelmässiger, fast senk-

recht gestellter Blasen, welche von den horizontalen oder schwach

nach oben gekrümmtes Dornen durchragt werden. Der centrale

Innenraum enthält stark nach unten coneave oder auch flache

Böden, die sich oft in unregelmässiger Weise aneinander legen.

Die Vermehrung erfolgt durch Kclchsprossung. Bei den

asträoidischen Stöcken treten daher die jüngeren Zellen gesellig,

gewöhnlich zu vieren, zwischen den älteren und grösseren auf.

Die grösste messbare Länge einzelner Polypen beträgt bei

bündelförmigen Stöcken 6 cm, der Durchmesser 0.4 bis 1,2 cm.

bei den asträoidischen ist die grösste Länge 5 cm. der Durch-

messer schwankt von 0.2 bis 0.7 cm.

Die charakteristische Eigentümlichkeit dieser Koralle, welche

dieselbe von allen andern bekannten scheidet, beruht darin, dass

die Septen durch Dornenreihen vertreten werden, während Böden

und Blasengewebc wohlentwickelt und deutlich geschieden sind.

Es war bisher noch keine Koralle bekannt, deren Septen auf

dieser niedrigen Stufe der Entwicklung stehen, deren Disse-

pimentc aber in wohlentwickelte Böden und Blasen differenzirt

sind. Die vorliegende Form würde also in dem System Dy-

bowski's in der Abtheilung der Phnnophorn dieselbe Stelle ein-

nehmen wie Pholidophylliim und Fohjorvphe unter den Diaphrag^

matqphora und so eine Lücke in diesem Systeme ausfüllen

Die Diagnose der neuen Gattung lautet demnach:

Stock asträoidisch oder bündeiförmig. Die Septen werden

durch in zwei Ordnungen entwickelte Reihen von Dornen ver-

treten. Die Dissepimente bestehen in wenigen Reihen grosser
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Blasen und wohlentwickelten Böden. Die Vermehrung erfolgt

durch Kelchsprossung.

Von PkolidophyUum und Pöiyorophe unterscheidet sich die

neue Gattung durch den Besitz von Blasengewehe, von allen mit

Blasengewebe und Böden versehenen Gattungen durch die Rudi-

nientarität der Septen.

Ob man die geringe Entwicklung der Septen für ein beibe-

haltenes primitives Merkmal oder für ein durch Rückbildung er-

worbenes zu halten hat, dürfte wohl kaum zu entscheiden sein,

wenn nicht Formen gefunden werden, welche diese Gattung mit

anderen verbinden.

Um das Alter dieser Koralle zu bestimmen, kann man nur

die von dem einschliessenden Gestein gebotenen Anhaltspunkte

benutzen, da ausser zerbrochenen Crinoidenresten keine weitereu

Fossilien in den untersuchten Stücken enthalten sind. Die asträoi-

dischen Stöcke sind in festem grauem, durch Verwitterung weiss

und leinkörnig werdendein Kalk versteinert, in dem Dornen und

Dissepimente sehr gut erhalten sind und sich zum Theil in röth-

licher Farbe sehr schön von dem Gestein abheben. Die beiden

bündeiförmigen Stöcke liegen in einem eigenthümlichen Gestein,

einem weissgrauen. theils dichten, thcils krystallinen Kalk, der

bedeutend weichere Tlionpartieen enthält und an diesen Stvlolitcn-

bildung zeigt. Nach gütiger Mittheilung des Herrn Akademiker

Schmidt gleicht dieses Gestein einem in der Borkholmscheii

Schicht Estlands vorkommenden.

Gyathophi/lloides l

) Dybowski.

Cyäthophyiloides fasciculns Kutorga sp.

Taf. XLIX, Fig. 8— 10.

Synoir bis 1873 cf. Dybowski.
]h73. Cijutlwpkylloidcn fnaciculus Dvbowski. 1. c, I, p. 124.

1883. F. Römer. 1. c, Leth. pal., p. 340, f. 67.

1885. 1. c, Leth. err., p. 64.

..Orr Korallenstock ist bündel- oder rasenförmig, aus cylin-

drischen. etwas hin- und hergebogenen, 5 mm dicken Zellen zu-

sammengesetzt . welche hin und wieder durch seitliche Fortsätze

mit den benachbarten verbunden sind und sich durch laterale

') Frech erklärt neuerdings (Korallenfauna der Trias. Palacnn-
tographica

, 1890, p. 84) Cyäthophyiloides für ident mit Columnaria
ßOLDFUJSS. Da jedoch die Vertreter von (Jolamnaria im alten Sinne
noch einer näheren Untersuchung bedürftig erscheinen und Verfasse*
keine Gelegenheit hatte, einen derselben zu untersuchen, wurde hier

noch der ÜYBOWSKi'sche Name gebraucht.

40*
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Sprossung vermehren. Die Oberfläche ist längsgestreift. Von

den 40 bis 50 Septen, welche sehr regelmässig abwechselnd

stärker und schwächer sind, reichen die ersteren bis zur Mitte.

Vollständige Böden, welche sich am Umfange plötzlich nach unten

umbiegen. In dem peripherischen Theile der Visceralhöhle ausser-

dem kleine horizontale Lamellen zwischen den Septen." 1

)

Die Hauptmerkmale der Art liegen in dem rasenförmigen

Stock, den geraden, nicht umeinander geschlungenen Septen und

den glockenförmigen, den ganzen Innenraum durchsetzenden Bö-

den. Seitliche Auswüchse sind bei manchen Stöcken sehr häufig,

hei anderen nur selten zu beobachten. Eine auffallende Erschei-

nung ist es. dass sich zuweilen zwei benachbarte Septen erster

Ordnung mit ihren frei auslaufenden Enden berühren und so

einen spitzen Winkel über dem dazwischenliegenden Secundär-

septum bilden.

Die Böden lösen sich in der Nähe der Theka sozusagen in ein-

zelne Dissepimentblätter auf; die zwischen den Septen liegenden

Abschnitte derselben stehen dann nicht, in ganz gleicher Höhe, die

Ränder der Böden erscheinen daher in stark excentrischen Quer-

schnitten gleichsam durch die Septen verworfen Man könnte bei

der ersten Betrachtung eines solchen Schliffes an das Vorhanden-

sein von Blasengewebe glauben, doch zeigt ein centraler Schliff,

dass solches absolut fehlt.

Auf dem Querschnitt des Korallenstockes erscheinen die

durchschnittenen Bänder der Böden oft als geschlossene Kreis-

linie. Diese, als Innenwand gedeutet, veranlasste die irrthümliche

Zurechnung der Art zu Diphiphyllum und Diphyphyümit.

Mit vorliegenden estländer Stücken stimmt das Geschiebe-

material in allen Punkten überein.

Fundorte: „Ostpreussen". -Masuren"4
. Wehlau. Bischofstein.

Heimath: Ausschliesslich im Untersilur; Estland u. s. w.

Dybowski citirt die Art aus Zone 2 (E, F), Fr. Schmidt aus

2 und 2.

Subgenus Ihnsiphyllum Dybowski.

Synon. Densiphyllum Dybowski.
Pycnophyllum Lindström.
Densiphyllum F. Römer.

Vergleicht man bei Dybowski die Gattungsdiagnosen für

Densiphyllum und < 'yathophy/loiclcs. so findet man. dass der ein-

zige Unterschied zwischen beiden in dem Auftreten einer peri-

pherischen Sklerenchymzone bei ersterer Gattung besteht. So

') F. Römer. 1. c, Leth. pal., p. 340.
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charakteristisch aber auch diese Eigentümlichkeit für die betref-

fende Art ist, so kann sie doch nicht eine generische Trennung

derselben von sonst nahe verwandten Formen begründen, da sich

eine solche Verdickung der Theka durch secundäre Kalkablage-

rung bei verschiedenen Gattungen wiederholt. Beispiele hierfür

bieten Pholidophyllmn titbulatum, bei dem das Sklerenchym bald

in grösserer, bald in geringerer Ausdehnung auftritt, und Cya-

thophyttwn mücrOcystis 1
). Dass speciell Densiphyllum tamnoiles

mit GyaßwphyUoid t s fnsriruhis nahe verwandt ist, soll bei näherer

Besprechung der erstgenannten Art ausgeführt werden.

Die Densiphyllen Dybowski' s müssen also mit Cyathophyl-

hriäes vereinigt worden, doch dürfte es sich empfehlen, ihnen

dieser gemeinsamen Eigentümlichkeit wegen den Rang eines Sub-

genus zuzusprechen.

Durch Zurechnung dieser Arten und durch Cyathophylloides

^ensvphyilum) contortus ai sp. gewinnt das Genus CyathöphylL

lokhts wesentlich an Umfang, und es wird dadurch zugleich eine

genauere Begrenzung der Gattung als bisher möglich. Die Dia-

gnose würde also lauten:

Der Polyp ist einfach oder stockbildend, die Theka deutlich

entwickelt. Die Septen sind wohl entwickelt, stets regelmässig

radial angeordnet. Die Primärsepten reichen bis zum Centrum.

laufen dort einfach frei aus, berühren sich mit den benachbarten,

oder schlingen sich etwas um einander. Die Böden durchsetzen

den ganzen Visceralraum bis zur Theka, sie sind verschieden ge-

staltet, meist nach oben convex, seltener flach. In der Nähe der

Theka können sie sicli in einzelne, nicht in gleicher Höhe ste-

hende Dissepimentblätter auflösen. Auch kommen zuweilen kleine

accessorische Lamellen vor. Blasengewebe fehlt absolut. Die

Theka kann durch Sklerenchym - Ablagerung auf der Innenseite

stark verdickt sein. (Subgenus Bcnsiphyllitnu

Die so begrenzte Gattung umfasst:

CyafliophyUoides fasciculüs Kutorga sp.

— kassäriensis Dybowski. 2
)— (DensiphyUutn) tamnodes Dybowski.

— Thomsoni Dybowski.
— — rhizobolon Dybowski.
— — rhenanus Frech.
— — contörüis n. sp.

C* irregularis Dyb. ist nach Lindström (1. c. . Carlsöarne.

p. 26) ein Cystiphyllum.

') Frech. 1. c, Cyatopti. etc., p. 79, t. 2, f. 12.

*) Vielleicht = Cohimndria gotiandüxt Goii»F.?
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CyitthophyUoides (J)cnsiphylhtm) tamnodes Dybowski.

Taf. XLIX, Fig. 11 u. 12; Taf. L. Fig. f

Jkjnevphjfium tamnpcUs Dybowski, L c. I, p. 13(i.

Es liegen mehrere (tj) wohl erhaltene Korallenstücke vor.

welche mit Dybowski' s JJnt.sqihijllii»/ tamnodes in der Inneu-

structur vollständig übereinstimmen und sich von demselben nur

durch etwas schlankere Form und geringere Septenzahl unter-

scheiden, mithin eine schlankere Ausbildungsform derselben Art

darstellen.

Der Korallenstock ist bündeiförmig; er besteht aus cylindri-

schen oder schlank kegelförmigen, mehr oder weniger divergiren-

(lenEinzelpolypen. deren Gesamintlänge bei der rnvollständigkeit

der Stöcke nicht zu ermitteln ist. deren Durchmesser zwischen

0.3 und 1,4 cm schwankt. Bei einem grösseren Stocke beträgt

der Durchmesser der Polypen ziemlich gleichmässig 0,5 cm. bei

den anderen liegen grosse und kleine Individuen durcheinander.

Die Vermehrung erfolgt durch Kelchsprossung. Die Knospen

bilden sich am Rande des Kelches. Bei einem Kelche konnte

eine Theilung in sechs junge Individuen beobachtet werden.

Eine peripherische Zone des Innenraumes wird von einem

festen, anscheinend strukturlosen Sklerenchym erfüllt, in dem sich

jedoch der Verlauf der etwas heller oder dunkler gefärbten Septen

noch erkennen lässt. Die Septen zweiter Ordnung ragen nur

wenig aus demselben hervor oder können auch ganz darin ver-

borgen sein. Die Primärsepten machen nach Verlassen desselben

in der Regel eine leichte wellige Biegung nach links und lauten

bis zum Centrum. wo sie sich undeutlich umeinander schlingen.

Die Gesammtsumme der Septen beträgt 32 bis 46. Die Skle-

renchyin-Ablagerung folgt besonders den Septen. so dass dieselben

häutig in der Nähe der Theka keilförmig verdickt und durch tiefe

Einkerbungen von einander getrennt erscheinen.

Die Böden bilden im Längsschnitt unregelmässig wellenför-

mige oder flache Linien, die sich bis zur Sklerenchymzone er-

strecken, sie sind also in der Mitte horizontal oder naoh unten

eingebogen, an den Rändern meist abwärts gebogen. Sie können

recht uuregelmässig gestaltet werden.

Fundorte: „Ostpreussen" , „Masurcn-. Rosenberg (etwas

abweichendes Exemplar, das weiter unten besprochen werden soll).

Dyhowski hat von Densiphyllum tamnodes nur eine kurze Dia-

gnose ohne Abbildung gegeben. Herr Professor Löwixson-Les-

.sinc. hatte jedoch die Güte, die Originale Dybowski's hierher zu

senden. Es zeigen dieselben vollständige Uebereinstimmung mit

dem vorstehend beschriebenen Bau. nur sind die Maasse bei den-
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selben etwas grösser als im Durchschnitt bei den Geschiebe-

Exemplaren, und die Zahl der Septen beträgt bei ihnen gegen

62. Dimensions-Verhältnisse und Septenzahl pflegen jedoch ein-

ander proportional zu sein und sind bei allen Rugosen so va-

riabel, dass man die beschriebenen Exemplare unbedenklich mit

der Dybowski' sehen Att identificiren kann.

Dybowski führt zwar in seiner Gattungsdiagnose für Denti-

phyllum an, dass die Septen erster Ordnung „im Centrum zu-

sammenstossen. ohne sich zu rollen", doch zeigt das Original von

I). tanm&des die beschriebene schwache, aber deutliche Rollung

der Septen in derselben Weise, wie die vorliegenden Geschiebe-

Exeniplare.

Von Vyathophylloidi's fascietdus ist CS (Densqriiyllum) tam-

nodes durch das Auftreten der Sklerenchymzone. meist grössere

Dimensions-Verhälnisse und Septenzahl und die Vermehrung durch

Kelchsprossung unterschieden. In der Form des Stockes und der

Ausbildung der Böden sind sich beide sehr ähnlich. Dass beide

nahe verwandt sind, zeigt das von Rosenberg stammende Stück von

C. (Dens.) tamnodes (Taf. L. Fig. 1). das man als eine Mutation

nach C. fuscieuhts bezeichnen könnte. Die Septen sind bei dem-

selben häufig gerade, sie lassen bei den meisten Zellen einen

centralen, nur von Böden erfüllten Raum frei. Die sehr unregel-

mässig ausgebildeten Böden zeigen die Neigung, hochglockenförmig

zu werden und daher starke Annäherung an die bei C. fasciculus

gewöhnliche Form.

Heimath: Untersilur. Estland Zone 3 (F) nach Dybowski.

Cyatli<>]>hylloiäex (Densiphy IIum) contortns n. sp.

Taf. L, Fig. 2.

Aus der Gegend von Thorn liegt ein faustgrosses Bruch-

stück eines interessanten Korallenstockes vor. dessen günstiger

Erhaltungszustand ein genaues Studium seiner Innenstruktur ge-

stattet,

Der feste asträoidisefae Korallenstock wird von langen, po-

lygonal-prismatischen Einzelpolypen gebildet, welche allseitig fest

mit den Nachbarindividuen verwachsen sind. Der an einigen

Stellen zu beobachtende Kelch ist tief mit steil abfallenden Wän-
den, da die Septen zuerst nur eine geringe Länge haben, am
Grunde des Kelches aber sehr schnell an Ausdehnung zunehmen.

Die grösste messbare Länge eines Enzelpolypen beträgt 7 cm,

doch sind alle nach unten nicht vollständig. Der Kelclidurch-

messer beträgt 0.9 bis 1,1 cm. Zwischen diesen grossen Zellen

schieben sich hier und da einzelne kleinere ein; die Sprossung
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dürfte also wohl eine seitliche sein, da bei Kelchsprossung die

jungen Individuen zu mehreren nebeneinander auftreten mUssten.

Die Theka ist durch eine bis zu 2 mm Durchmesser errei-

chende Sklerenchym-Ablagerung. in welcher der Verlauf der Septen

deutlich zu erkennen ist. verdickt. Die Secundärsepten ragen

aus derselben wenig oder gar nicht hervor. Die Septen erster

Ordung verlaufen in einzelnen Kelchen gerade bis zum Centruiu.

wo sie dann frei auslaufen, oder sich an einander legen. Ge-

wöhnlich dagegen beginnen sie sich nach Verlassen der Skleren-

chyinzonc nach rechts zu biegen und schlingen sich gegen die

Mitte ziemlich stark um einander, ohne jedoch eine schwammige

Pseudocolumelle wie bei Streptvlnsmn zu bilden. In einzelnen

Kelchen laufen die Septen gegen das Centrum zu fadenförmig aus

und lassen den mittelsten Theil des Visceralraumes frei.

Die Gesainmtsunune der Septen beträgt ca. 60. Blasen-

gewebe fehlt vollständig; die Boden durchsetzen den ganzen Vis-

eeralraum bis zur Sklerenchynizone. Sie sind sehr regelmässig

hochglockeiiförntig. d. h. im mittleren Theile horizontal und fa*t

eben, an den Rändeng steil nach unten abfallend. An den Rän-

dern stehen die einzelnen Abschnitte der Böden zwischen den

Septen nicht immer in gleicher Höhe, ähnlich wie bei ('. fasci-

culus (wenn dies Verhalten hier auch nicht so deutlich ausge-

prägt ist ) . Die Böden stehen an den meisten Stellen des Stocke*

sehr dicht, stellenweise so sehr, dass sie einander fast berühren.

Fundort: Thorn (P. M.).

Durch die Form der Dissepimente erweist sich diese Art

als zum Genus CyathophyUoides und durch das Auftreten einer

Sklerenchynizone als zum Subgenu» DensiplufUum gehörig. Un-

gewöhnlich für die Gattung ist nur die verhältnissmassig starke

Einrollung der Septen. doch findet sich eine solche, wenn auch

in geringerem Maasse. bei <'. (Dens.) tamnodes. Von dieser

Art ist das beschriebene Stück durch die astiäoidische Form des

Korallcnstockes (ein an sich allerdings recht unwesentliches Merk-

mal), die hochglockenförmigen, dicht gedrängten Bilden und die

stärkere Kollung der Septen unterschieden.

Die Beschreibung des einzigen vorliegenden Stückes kann

natürlich nicht als vollständige Artdiagnose gelten. Jedenfalls ist

aber das beschriebene Stück durch die oben angegebenen Eigen-

tliümlichkeiten eigenartig genug entwickelt, um als Typus einer

neuen Art zu gelten.

Ueber das Alter dieser Koralle lässt sich leider nichts

Sicheres aussagen. Der weisse krystalliue Kalk, in dem es ver-

steinert ist. trägt mehr den Habitus der obersilurischen als der

untersilurischen Korallengesteine.
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Streptelasma Hall.

Synon.: cf. Dybowski.
Greivimjkia Dybowski.

Streptelasma europaeum F. Römer.

1858. Streptelasma conticulum Fr. Schmidt. 1. c., Silur-Form. p, 233.

1861. — europaeum F.Römer. 1. c, Sadewitz, p. 1(1.

1873. Dybowski. 1. c.j I, p. 127.

1878. — esUmica Dybowski. Ibidem, p. 128.

1873. Grewingkia buceros Dybowski. Ibid., p. 129.

ls7ü — eminens Dybowski. drsgl.
j

1873. — antlidion „ desgl. - (wahrschoinl.)

187M. — formosa „ desgl.)

I87it. i'uatJuiphyttuni ruivpaeiuii (^uenstedt. Petrefactenkunde
Deutschlands, VI, p. 457.

1883. Sp'eptelasnui europaeum V. Römer. L c, Leth. pal., p. 366,

t. 3, f. 3.

1885. 1. c, Leth. err., p. 64.

„Ein einfacher, verlängert kreiseiförmiger, massig gekrümmter

Korallenstock, welcher aussen mit zahlreichen (80 bis 90 bei

mittelgrossen Exemplaren) regelmässigen, gleich starken, feinen

Liingsstreifen bedeckt ist, die in der Mittellinie der convex ge-

krümmten Seite und ausserdem jederseits in einer Längslinie

unter spitzem Winkel zusammenlaufen. Bei sehr alten Exem-
plaren werden die Längsstreifen undeutlich, und gleichzeitig treten

die Ringwülste mehr hervor. Den Längsstreifen der Aussenscite

entsprechen innen ebenso zahlreiche Septen. und zwar so, dass

die Septen den trennenden Furchen zwischen je zwei benach-

barten Längsstreifen gegenüber stehen. Stärkere und mehr vor-

ragende. Septen wechseln mit schwächeren und weniger vorragen-

den gleiclnnässig ab. Das der mittleren Rückenlinie gegenüber

stehende Septum zeichnet sich in dem trichterförmig vertieften

Kelche durch grössere Stärke und Leberragen der übrigen aus.

Ebenso bemerkt mau auf jeder Seite ein etwas stärkeres Septum.

welches der mittleren Seitenlinie der Aussenseite entspricht. Der

[uneuraiid der Septen in dem Kelche und namentlich in dessen

tieferem Theile ist gekerbt oder in langgezogene Zähne getheilt.

(iegen die mittlere Axe vereinigen sich die Septen. rollen sich

unvollkommen spiral ein und stellen so eine mehr oder minder

ausgedehnte, ganz kraus verwirrte oder doch stark verschlungene.

Hache, mittlere Erhebung im Grunde des Kelches dar. Auf dem
Längsschnitte des Korallcnstockes erkennt man deutlich unvoll-

kommene, unter sich parallele Böden, welche mit einzelnen, nach

oben gerichteten zahnartigen Spitzen besetzt sind. 8 l
) Die äussere

') F. Römer. 1. c, Sadewitz, p. Iii.
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Gestalt variirt sehr, wie Römer dann weiter ausführt. Junge

Individuen sind gewöhnlich stark hornförmig gekrümmt, nach oben

schnell an Durchmesser zunehmend, später werden sie mehr
schlank kegelförmig und schliesslich ganz cylindriscb.

Auch die Zahl der Septen schwankt in sehr weiten Grenzen,

liei kleinen Individuen treten sie in geringer Zahl auf. Sie ver-

mehren sich dann bei weiterem Wachsthum durch Einschiebung

gemäss ihrer fiederförmigen Stellung und erreichen bei sehr gros-

sen Exemplaren eine sehr bedeutende Zahl. So giebt Dybowski
für die von ihm als Grewingkia bttcefÖS bezeichneten grossen

Formen, deren Identität mit Strepfr/nswa inropucinjt Römer nach-

gewiesen hat, als Zahl der Septen 150 bis 180 an. Trotz

dieser Variabilität ist Str. ettropaemm so leicht zu erkennen wie

wenige andere Geschiebe-Korallen. Die grosse Zahl der Septen

und die Bildung eines falschen Säulchens unterscheiden sie scharf

von allen anderen Einzelkorallen unseres Diluviums.

StrSptelasma eufopaeum gehört in Ostpreussen zu den häu-

figsten Korallen. Es kommt theils in losen Kelchen, theils mit

anhängender Gesteinsmasse in allen Dimensionen von kleinen. 2

bis 8 cm langen Exemplaren bis zu Bruchstücken riesiger For-

men vor. Häfig ist es verkieselt.

Heimath: Untersilur. Estland etc. Zone F (2a). Lykholm-

sche Schicht.

Das von Dybowski beschriebene Sfreptelasma estonicum un-

terscheidet sich nach seiner Diagnose (eine Abbildung ist nicht

gegeben) von Str. europaeum nur durch wellige Form der Böden.

Dieser Umstand erscheint jedoch zu geringfügig, um darauf eine

eigene Art zu begründen; die DvBowsKi'sche Art dürfte also

wohl unter die Synonymie der RöMER'schen zu verweisen sein.

Dass Grewinghia mit Streptelasma und Gr. btteeros im Be-

sonderen mit Sfr. eufopaeum ident sind, hat Römer (1. c. Leth.

pal., p. 36>!) nachgewiesen. Auch die drei anderen von Dy-

bowski unterschiedenen „Grewingkien- dürften wohl nur Varie-

täten von Str. europaeum darstellen, bei welchen die Pseudo-

columellen- Bildung besonders stark ist.

Ob auch Po/ycocI/a sadevicensis Dybowski nur eine beson-

dere Ausbildungsform von Str. turopaeum darstellt, wie Römer

(1. e. , Leth. pal. p. 398) annimmt, kann ohne Untersuchung

des Originals nicht entschieden werden, da Dybowski keinen

Längsschnitt derselben abbildet; doch scheint es mir unwahr-

scheinlich, denn nach der Beschreibung Dybovyski's sind die

Merkmale, welche Fo/ycocliri Mäetiuethsis von Streptelasma tren-

nen (sehr starke Bilateralität. absolutes Fehlen einer Pseudo-

columelle und aller Dissepimente), doch zu bedeutend, um sie
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auf Rechnung der Variabilität setzen, oder durch einen Bcobach-

tungsfehler erklären zu können.

Wenn Lindström (1. c. 1883, Index, p. 1">I Streptdmma

unter die Synonymie von Ptfröhophtflkftn verweist, so kann Ver-

fasser dem nicht zustimmen. Beide Gattungen stehen sich zwar

durch das Fehlen einer Blasengewebszone und die starke Ausbil-

dung eines falschen Säulchens sehr nahe, doch ist Ptyckophyllum

deutlich dun Ii das Auftreten einer aus umgeschlagenen Kelchrän-

dern gebildeten Stercoplasmazone unterschieden.

Kieses Stercoplasma ist durchaus verschieden von demjenigen,

welches bei anderen Gattungen (öyathoptiyttum, OyatJvophylloiätss,

Wkolidojjhylium) als Verdickung der Theka auftritt. In diesem

Falle ist das Stercoplasma eine secundäre seitliche Ausscheidung

des Polypen -Thieres. deren Vorhandensein oder Fehlen nur ein

untergeordnetes Merkmal bildet; bei Ptyäkopfiylfatn dagegen ist

es von einem umgeschlagenen, seitlich ausgedehnten Kelchrande,

einer .. Gebrämscheibe'- (Findström) abgesondert zu denken, setzt

also eine wesentliche Kigentliiimlichkeit in der Organisation des

Thieres voraus.

Ptychophyllum 1

) Milne Edwards und Haime.

Ptychophylhim patcllatu m v. Schloth.

Synon. cf. F. Römer, 1. c, Leth. pal., p. 369, ferner

1881. PtychophyUum patellaiüm G. Meyer, 1. c, p. 102.

„Charakteristisch für alle Formen dieser Species ist die

niedrige, ausgebreitete Gestalt und die mehr oder weniger dün-

nen, nach aussen umgeschlagenen, horizontalen oder nach abwärts

geneigten, über einander lagernden, lamellenartigen Kelchränder,

von denen jeder einer Wachsthumsperiode der Koralle entspricht.

Feber diese umgeschlagenen Ränder laufen breite, faltenartige

Streifen, die sich nach dem Umbiegen in die Kelchgrube zu or-

dentlichen Lamellen umbilden. Auf dem Grunde des Kelches

angelangt, erreichen die Lamellen zweiter Ordnung ihr Ende wäh-

rend die erster Ordnung sich sehr stark spiralartig zu winden be-

ginnen und so. indem oft mehrere mit einander verschmelzen,

ein wenig hohes, aber breites, falsches Mittelsäulchen bilden.

Die breiteren, aber etwas flacheren Streifen auf den umgeschla-

genen Kelchrändern entsprechen den Längsscheidewänden zweiter

Ordnung, die schmaleren, jedoch etwas mehr hervortretenden

denen erster Ordnung-). ••

') Ueber das Vcrhältniss der Gattung zu Slrcptelmuin vergleiche
unter diesem.

!
) G. Meyer, 1. c, p. 10'2.
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Die Unterseite dieser Koralle ist flach, mit einer concen-

trisch gerunzelten Theka bedeckt, und trägt in der Mitte eine

kegelförmige, in einen Stiel auslaufende Erhöhung, welche jedoch

bei den Geschiebe -Exemplaren wohl stets abgebrochen ist. Die

Oberseite ist flach oder mehr oder weniger convex bis hoch ku-

gelig mit tief eingesenkter Kelchgrube, je nach dem Alter des

Individuums. Der Polyp wächst nämlich, wie Dybowski (1- c.,

p. 145) ausführt, zuerst mit den umgeschlagenen Kelchrändern

sehr stark in die Breite und gewinnt so eine scheibenförmige

Gestalt, dann aber fast nur in die Höhe, indem die neuen Kelch-

ränder sich seitlich nicht mehr viel über die älteren ausbreiten

und in der Nähe der Kelchgrube bedeutend dicker sind als am
äusseret»- -Rande. Dadurch wird die Oberfläche mehr und mehr

convex mit steil abfallenden Rändern und bekommt schliesslich

eine Form, welche einem hohen (Hypeaster nicht unähnlich sieht.

Bei den Geschiebe-Exemplaren sind die flachen Kelchränder fast

stets abgerollt, so dass die ganze Koralle eine halbkugelige oder

pyramidenförmige Gestalt bekommt. Der Yisceralraum wird von

nach oben gewölbten Böden mit etwas concaven Rändern erfüllt,

welche jedoch in dem krausen Gewirr des falschen Säulchens

nicht mehr zu verfolgen sind.

Diese Art ist so leicht kenntlich wie kaum eine andere.

Ihre flache Gestalt, die umgeschlagenen Kelchränder, die tiefe

Kelchgrube mit dem falschen Säulchen lassen sie mit keiner an-

deren verwechseln.

Fundorte: Gründen bei Krugianken, Czerwonken bei Lyck.

Kosaken bei Goldap. Masuren". Rosenberg. Beischwitz.

Heimath: Obersilur. Gotland Zone c bis h. nach Lindström.

Ptychophylhtm tntncrttnm Linne sp.

1708. Modrepm-a truncnta Linne. Syst. nat. edit., 10, t. 1, p. 795.

1857. Oyathophyliwih bruncatttm M. Edw. u. H. pars. Histoire na-

turelle des coralliers, t, G 1 , f. 1 b.

1873. Streptelasma Milne Edioardsi Dvbowski. 1. c, p. 409.

1881. Heliophyüum bnmcatum G. Meyer pars. I. c, p. 106, t. 5,

f. 9 b.

1882. Ptyc/iophi/Umii trimcatum Lindström. 1. c, Carlsöarae, p. 27.

Diese Koralle ist früher mit Cyathophyüum fruncatwn, dem

sie äusserlich ausserordentlich ähnlich ist. verwechselt worden.

Erst Lindstt.öm trennte beide von einander.

Es liegt zwar nur ein Stück dieser Art vor. dasselbe, wel-

ches bereits von G. Meyer als Heliophyüum truncatum abge-

bildet worden ist, es erscheint jedoch geboten, dasselbe ausführ-

lich zu beschreiben, um auf diese Form aufmerksam zu machen

und sie vor weiteren Verwechselungen zu bewahren,
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Das betreffende Stück bildet einen kurzen Kegel. Die Tüeka

ist längsgestreift.

Ein breiter horizontaler Kelchrand umfasst ringförmig die

tiefe, mit senkrechten Wänden eingesenkte Kelchgrube. Die Sep-

ten. etwa 60 an der Zahl, erscheinen auf dem Kelchrandc als

breite, flache, durch schmale Furchen getrennte Streifen, ganz

wie bei PtychophyUum patellattm. Am Grunde der Kclchgrube

hören die Secundärsepten auf. die Primärscpten nehmen die nor-

male Gestalt an, laufen bis zum Centrum und schlingen sich dort

zu einer verworrenen Pseudocolumelle zusammen. Der Kelchrand

und die senkrecht unter ihm gelegene äussere Zone des Polypen

bestellen aus compactem, weissem, structurlosem Stercoplasma,

welches dasselbe Ansehen wie in den umgeschlagenen Kelchräu-

dern von Pt. patellatum hat. ohne jedoch wie bei dieser Art

eine Entstehung aus einzelnen horizontalen Lamellen erkennen zu

lassen. Der eigentliche Visceralraum enthält nach oben convexe

Böden, welche in dem Gewirr des falschen Säulchens nicht deut-

lich zu verfolgen sind.

Das Fehlen von Blasengewebe, das Vorhandensein einer

Stereoplasmazone, welche die Kelchgrube als ringförmiger Rand

umfasst, die Ausbildung der Septen auf diesem Bande und die

Bildung einer Pseudocolumelle charakterisiren diese Form als ein

echtes Ptychophyttum und stellen es sehr nahe zu Pt. paiel-

lätmi. Unterschieden ist sie von letzterem durch die kegel-

förmige, nicht flach ausgebreitete Gestalt, die geringere Septen-

zahl und die etwas abweichend gebaute Stereoplasmazone, welche

nicht wie bei jener Art aus einzelnen horizontal über einander

gelagerten Kelchrändern besteht, sondern continuirlich abgelagert

worden zu sein scheint.

Mit manchen Formen von Cyathophylium trimcatwm hat die

beschriebene Art, wie schon erwähnt, eine täuschende Aehnlich-

keit. ist jedoch im Schliffe sehr leicht von denselben zu unter-

scheiden und lässt sich bei genauer Besichtigung auch äusserlich

durch die breit streifenförmigen Septen, die nur durch schmale

Furchen getrennt sind und keine Spur von seitlicher Kerbung

oder Leistenbildung zeigen, sowie durch das falsche Säulchen

(wenn dieses nicht durch Gesteinsmasse verdeckt ist) von ihr

trennen.

Milne Edwards u. Haime fassten die Stereoplasmazonc als

eine Verwachsung der Septen im peripherischen Theile des Innen-

raumes auf und stellten die. Form daher zu CyafhophyUwm trtm-

Mum, dessen Septen die Tendenz haben, sich nach der Theka
zu zu verbreiten. Die Entstehung einer Stereoplasmazone auf
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nicht beobachtet, und die angegebenen Merkmale trennen diese

.Form scharf von jener Gattung.

Fundort: Pleinlauken. (P. M.)

Heimath: Obersilur. Gotland Zone d bis f, nach Lindström.

Zapkf-entis Cüifford u. Rafptnesqcte

Caninia Michelin.

Zuphreniis »urtex Lindström.

Taf. L, Fig. 3! u. 4.

1885. Zaphrentis vortex Lindström. 1. c, Gotland, n. 19.

Die kleine Korallenart. von welcher ihr Autor bisher nur

den Namen, aber keine Beschreibung gegeben hat. liegt als Ge-

schiebe nur in wenigen Exemplaren vor. ausserdem noch in eini-

gen gotländischen Stücken, welche von Lindström selbst bestimmt

sind. Eine Beschreibung dieses nicht sehr umfangreichen Ma-

terials kann zwar nicht den Anspruch erheben, als erschöpfend

für die Art zu gelten, dürfte jedoch immerhin ein Bild der typi-

schen Ausbildung geben.

Die Koralle ist kurz kegelförmig, nach oben sich schnell

verbreiternd, gerade oder schwach gebogen. Theka mit deutlichen

Längsstreifen. welche zu drei Hauptlinien fiederstellig angeordnet

sind. Kelchgrube sehr nach bis massig tief. Hauptseptum durch

schwache Entwicklung ausgezeichnet, mit zwei Secundärsepteu in

einer wohl markirten. breiten und langen Septalgrube. welche,

an Breite sich ziemlich gleich bleibend, bis zum Mittelpunkte des

Kelches oder etwas darüber hinausläuft. Diese Septalgrube wird

in der Regel begrenzt von zwei wohl entwickelten, mit dem Haupt-

septum parallelen Primärsepten; die benachbarten laufen diesen

fiederstellig zu und legen sich oft an sie an. In der anderen,

meist etwas kleineren ,, Hälfte u des Kelches sind die Septen ra-

dial angeordnet. Ausser dem Hauptseptum 25 bis 13 Primär-

septen, zwischen denselben bedeutend schwächer entwickelte Septen

zweiter Ordnung. Die Grube liegt, wenn deutliche Krümmung
wahrnehmbar ist, auf der stärker gekrümmten Seite.

Der Längsschliff eines gotländer Exemplars zeigt hochglocken-

förmige. in der Mitte horizontale, an den Rändern steil abfal-

lende Böden, welche den ganzen Visceralraum durchsetzen, so

dass Blasengcwebe gänzlich fehlt. Fig. 4. Wie die Geschiebe-

Exemplare zeigen , kann der Innenraum durch festes Stereoplasma

erfüllt werden ebenso wie bei Ilallia mitrata und Cycit]to/Jt////>iw

pseudoceratites.
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Fundorte: Königsberg, Trömpau. Bergentlial.

Heimath: Obersilur. Gotland. Zone b. c, nacli Lindström.

Zaphrentis conulus Lindström.

Taf. L, Fig. 5 u. 6.

1868. Zaphrentis conulus Lindström. 1. e.
,
nya öfvcrsil. Koraller,

t, 6, f. 8.

1885. — 1. c, Gotland, p. Iii.

Von der Beschreibung dieser Art gilt dasselbe, was bei der

vorigen gesagt worden ist . docli kann sie wobl grösseren An-

spruch auf allgemeine Gültigkeit machen, da Zaphrentis conulus

als Geschiebe bei Weitem die häutigere von beiden ist und auch

in grösserer Zahl von Gotland vorliegt.

Schlank kegelförmig, meist von sehr regelmässiger Gestalt,

gerade, seltener schwach gekrümmt. Theka mit schwachen Strei-

fen, welche tiederstellig zu drei Hauptlinien stehen. Kelch ziem-

lich tief bis sehr tief, rund oder oval.

Die Bilateralität im Kelche nur wenig ausgeprägt, da die

Septalgrube, in welcher das schwache Hauptsepturn mit zwei

Secundärsepten liegt, nur im Grunde des Kelches und auch dort

nicht sehr stark entwickelt ist. Die beiden benachbarten Scptcn

sind der Grube nicht parallel, sondern laufen derselben tieder-

stellig zu. wie alle der betreffenden Kelchhälfte. In der anderen

Hälfte stehen die Septen radial. Die Grube liegt bei gekrümmten

Exemplaren an der stärker gebogenen Seite oder einer ihr be-

nachbarten. Im Ganzen 24 bis 34 Primärsepten . zwischen den-

selben schwächer entwickelte Secundärsepten. Zuweilen zeigen

die Septen die Neigung, sich im Centrum ganz schwach um
einander zu rollen.

Der Visceralraum wird anscheinend immer fast gänzlich mit

Stereoplasma erfüllt, so dass Dissepimente nicht oder nur un-

deutlich zur Ausbildung kommen. An den wenigen frei bleiben-

den Stellen werden Böden gebildet , von welchen beobachtet wer-

den konnte, dass sie mit steilen Rändern bis zur Theka reichen.

Sie waren also in normaler Entwicklung wohl ähnlich gestaltet

wie diejenigen der vorigen Art.

Zaphrentis conulus unterscheidet sich von der vorigen durch

regelmässigem Gestalt, tiefere Kelchgrubc und bedeutend schwächer

entwickelte Septalgrube.

Fundorte der besten Exemplare: Bergentbai, mehrere ohne

Fundort: „Masuren" (Gesteinsplattc mit, vielen sehr schön erhal-

tenen Exemplaren erfüllt [G. I.)).

Heimath: Obersilur, Gotland Zone d bis f, wie Herr Prof.

LiNDSTRö.vi brieflich mitzutheilen die Güte hatte.
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Amplexus SOWEEBY.

Amplexus borussicn s n. sp. (vielleicht = A. viduus Lihdstb).

Taf. L. Fig. 7.

Diese Koralle liegt /.war nur in einem Stücke, welches ein

Bruchstück eines grösseren Stockes darstellt, vor. doch ist die

Erhaltung desselben so günstig, dass man fast alle Eigentüm-
lichkeiten daran studiren kann. Besonders sind Septen und Bö-

den durch Verwitterung gleichsam herauspräparirt. Zur Aufnahme
einer vollständigen Artdiagnose müsste jedoch, um dieselbe nicht zu

eng zu fassen, die Auftindung weiteren Materials abgewartet werden.

Der vorliegende bündelförmige Stock besteht aus cylindri-

schen. geraden oder etwas hin- und hergebogenen Polypen, welche

sicli stellenweise berühren, ohne jedoch sichtbar mit einander zu

verwachsen. Die meist fortgewitterte Thcka ist mässig dick. Die

grösste beobachtete Länge beträgt 4 cm. der Durchmesser der

Einzelpolypen 4'— 7 mm; doch sind dieselben oben und unten

abgebrochen, haben also eine bedeutendere Länge gehabt. Die

Gestalt des Kelches konnte nicht beobachtet werden. Die Spros-

sung scheint seitlich zu sein, doch lässt sich die einzige Stelle,

welche etwas davon zeigt, nicht mit Sicherheit deuten.

Die Septen erster Ordnung stellen deutliche, schmale, am
Innenrande scharf gczähnelte Leisten dar. welche kaum '/* mm
weit in den Visceralraum hervorragen. Die Septen zweiter Ord-

nung bilden zwischen ihnen verlaufende Reihen von Zacken.

Die Böden sind horizontal, regelmässig, im Querschnitt wie

die Sprossen einer Leiter erscheinend. Der Abstand derselben

von einander beträgt 1

—

'J mm. Sie werden von den Septen am

Rande deutlich gekerbt.

Das diese Koralle oinschliessende Gestein ist ein weisser

oder grauer, stellenweise kristalliner Kalk, welcher auf der ange-

witterten Oberfläche seine Entstehung aus Crinoiden- und Brachio-

poden-Resten deutlich erkennen lässt. also ganz vom Habitus der

obersilurischen Korallen - Kalke. Er enthält die grosse Klappe

eines Spiriferen mit hoher Area, welcher wohl als Spirifer ele-

ratus anzusprechen sein dürfte. Amplexus borussicus wäre dem-

nach obersilurisch.

Das Vorkommen eines echten Amplexus in einem Obersilur-

Geschiebe ist zwar sehr überraschend, doch wäre das Auftreten

eines kalkigen Devongeschiebes mit dieser Korallenart weit un-

wahrscheinlicher, und durch den Gesteinshabitus und den. wenn

auch nicht ganz sicher bestimmbaren Spirifer wird das silurische

Alter dieser Koralle zum mindesten sehr wahrscheinlich gemacht.

Die vorliegende Form beweist ihre Zugehörigkeit zum Genus
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Amplexus durch das gänzliche Fehlen des Blasengcwcbes. die

regelmässig angeordneten horizontalen Böden, die lang cylindri-

sche Form und vor Allem durch die kurzen, aber deutlich ent-

wickelten Sepien
. welche die Böden deutlich kerben.

Bei Betrachtung der zackenfürinigen Secundärseptei) könnte

man an eine Zugehörigkeil zu PholidophyUum LindstrÖM denken,

doch unterscheiden sich diese länglichen Zacken sehr deutlich von

den runden Dornen dieses Genus, und die kastenförmigen Primär-

M-pten charakterisiren das Stück als echten Amplexus.

Am nächsten verwandt ist Amplexus boriissiriis mit A. Iiercy-

iiicus A. Römer. Dieser besitzt fast dieselbe Entwicklung der

Septem wie Vergleichsmaterial, welches Herr Professor Dames zu

senden die Güte hatte, bewies: die Secundärsepten durch Reihen

von Zacken vertreten, auch die Primärscpten an der Innenseite

deutlich gezackt. Der einzige deutlich wahrnehmbare Unterschied

zwischen beiden besteht darin, dass bei der Harzer Form die

Böden weniger regelmässig sind und sich zwischen den kurzen

Septen etwas aufwölben, während sie bei dem Geschiebe-Exemplar

vollständig eben sind und von den Septen einfach gekerbt wer-

den. Auch bleibt das letztere in seinen Dimensionen erheblich

unter dem Durchschnitte der ersteren Art. Auch A. vrregularis

Kayser besitzt sehr ähnliche Septen, die in zwei Ordnungen ent-

wickelt ..und auf der dem Mittelpunkte zugekehrten Seite mit

frei auslaufenden Septaldornen besetzt sind'"
1
), unterscheidet sich

jedoch von dem vorliegenden durch die unregelmässigen Böden.

Dybowski beschreibt unter dem Genusnainen Calopliyllum

fünf Species, von denen er jedoch nur eine abbildet, die sich

von Amplexus bei sonst übereinstimmender Innenstruktur durch

grössere Länge der Septen unterscheiden sollen.

Wenn nun schon an sich relative Unterschiede zur generi-

|chen Unterscheidung wenig geeignet sind, so wird dieses Merkmal

dadurch, dass bei einigen Amplexus-Arten weit in den Innenraum

hineinragende Septen vorkommen, hinfällig. Es fragt sich also.

8b 'le se Formen mit dem Genus Amplexus zu vereinigen oder

auf Grund anderer Eigenthüiulichkeiten von ihm zu trennen sind.

Letzteres ist, nach Dybowski's Beschreibung wenig wahrscheinlich:

doch da mir keine dieser fünf Arten aus eigener Anschauung
bekannt ist und Dybowski nur eine davon abbildet, bin ich nicht

in der Lage, diese Frage zu entscheiden. Jedenfalls unterschei-

sich alle fünf von dem oben geschilderten Exemplar durch viel

bedeutendere Entwicklung der Septen.

Fundort: Ostpreussen. (G. I.)

') Frech. 1. c, Korallen-Fauna, p. 87.
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Silurisehc Vertreter des Genus Ampkxns sind sonst nur

noch aus China bekannt 1
). Von diesen unterscheidet sich A. ap-

pendicnlutus durch die bedeutend längeren Septen scharf von der

vorliegenden Art. A. distans steht derselben schon näher, un-

terscheidet sich jedoch von ihr durch die etwas längeren Septen.

das Auftreten einer Stereoplasmazone und die unregelnjässigeren

Böden. A. vidims stimmt im Allem, was von ihm bekannt ist.

dem bündeiförmigen, aus schmalen, cylindrischen Polypen beste-

henden Stock und den sehr regelmässig horizontalen Böden mit

der vorliegenden Form überein. doch da die Septen der chine-

sischen Art bisher unbekannt sind, kann die Geschiebeform mit

derselben nicht identificirt werden und musste einen eigenen Na-

men erhalten.

Subgenus Coelophyllum F. Rö.mek.

Calophißum Schlüter.
Coelophyllum Frech.

Dass Coelophyllum nur als Untergattung von Ampkxns auf-

gefasst werden kann, von dem es nur durch etwas schwächere

Entwicklung der Septen unterschieden ist. hat Frech gezeigt

(I.e., Korallen - Fauna . p. 85). Die unten beschriebene Form
bestätigt diese Auffassung, indem sie die rudimentären Septen

von Coelophyllum mit den dicht stehenden Böden von Amplexm
vereinigt,

Amplexus (Coelophyllum) eni i/cali/x n. sp.

Taf. Li Fig. 8 u. 9 ; Taf. LI. Fig. 1

.

Die Koralle bildet von einem Punkte divergirende . bltunen-

strauss- oder im weiteren Verlauf bündeiförmige Stöcke. Die

Gestalt des Stockes wird durch die weiter unten zu erwähnende

eigenthünmliche Vermehrung bedingt. Der grösste vorliegende

Stock hat eine Länge von 10 cm, einen Durchmesser von am

unteren Ende etwa 5. am oberen etwa 11 cm. Die Gestalt der

Einzelindividuen schwankt zwischen kurz kegelförmig und lang

subeylindrisch Der Kelch ist tief. weit, mit bogig nach aussen

umgeschlagenen Bändern, durch welche er nach oben sehr schnell

au Weite zunimmt. Dies Verhalten wird am besten durch Maass-

angaben illustrirt: Von den beiden besterhaltenen und grössten

Kelchen des vorliegenden Materials hat der eine am Grunde ft8j

am oberen Baude ca. 5 cm, der andere am Grunde 1.8. am
oberen Baude ca. 3.5 cm Durchmesser bei einer Tiefe von 2.7

resp. 1,8 cm. Um durch die umgeschlagenen Bänder nicht in

Collision mit dem benachbarten zu kommen, neigen sicli zuweilen

') Lindström in v. Richhofen's China, IV, p. 62, 63.



635

einzelne Kelche stark nach aussen und gehen so aus der wage-

rechten Stellung in die senkrechte über.

Die Theka ist etwa 1,5 bis 1 mm dick, mit breiten Längs-

streifen und sehr feinen Querlinien bedeckt und zeigt stellenweise

mehr oder weniger deutliche Anwachswülste oder auch Anwachs-

furchen.

Die Einzelindividuen sind durch unregelmässig über die Theka

vertheilte vvurzelförniige Ausläufer miteinander verbunden.

Die Septen sind äusserst unvollständig entwickelt. Sie be-

ginnen am Kelchrande als flache, den äusseren Längsstreifen ent-

sprechende Falten der Theka. welche, wie man an den besterhal-

tenen Kelchen durch die Loupe erkennt, mit feinen Granulationen

bedeckt sind. Im weiteren Verlaufe nach unten werden sie

schmaler, treten deutlicher hervor uud werden gegen den Grund

des Kelches hin gezähnelt, so dass sie dort als gekörnelte Längs-

streifen hervortreten. Auf dein den Grund des Kelches bildenden

ersten Boden setzen sie sich als feine, natürlich nur bei sehr

günstiger Erhaltung sichtbare Linien fort, welche nach etwa 1
/i

des Durchmessers verschwinden. In dem durch die Böden ge-

kammerten Theile des Polypen treten die Septen als deutlich ge-

zähneltc kurze Leisten auf. welche kaum '/s mm wei* in den

Inncnrauin hineinragen. Die Zähnelungen ragen zuweilen als zahn-

artige Zacken etwas weiter hervor. Septen erster und zweiter

Ordnung sind nicht deutlich zu unterscheiden. Die Gesammtzahl

scheint über 50 zu betragen.

Die Böden durchsetzen den ganzen Innenraum bis zur Theka.

Sie sind horizontal und meist absolut regelmässig, so dass sie

im Durchschnitt wie die Sprossen einer Leiter erscheinen. Sic

stehen meist zu sieben bis zehn auf 2 cm; doch drängen sie

sich bei manchen Individuen stellenweise so zusammen, dass sie

sich fast berühren. Nur selten beobachtet man geringe Unregel-

mässigkeiten in ihrem Verlauf in Gestalt geringer Ausbiegungen

nach unten oder oben, welche wohl in localen Wachsthumsstö-

rungen ihren Grund gehabt haben mögen.

Die Vermehrung geschieht durch reichliche KelchSprossung.

Die jungen Individuen gehen als taschenförmige Knospen aus den

Kelchrändern hervor, so dass der äussere Theil ihrer Theka eine

Fortsetzung der Wand der Mutterzelle bildet. Sie wachsen dann

als schlanke Kegel schwach divergirend weiter und geben so dem
ganzen Stocke ein lang büschelförmiges Ansehen. Die Zahl der

Knospen kann recht bedeutend werden: so entspringen aus zwei

dicht neben einander liegenden Kelchen eines Stückes (von Frie-

drichstein. G. I.) sechs resp. acht solcher Knospen (vergl. oben-

stehende Skizze).

41*
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Textfigur L Textfigur 2.

Es ist dies dieselbe Form der Vermehrung, welche dem

nahe verwandten Codophylhnn paucitabtUatum Schulter einen

so ähnlichen Habitus giebt. Diese beiden Arten können bei der

ausgezeichneten Deutlichkeit, mit welcher sich bei ihnen die

Knospen entwickeln, als Typus für diejenige Art der Fortpflan-

zung gelten, welche Frech 1
) als cndothekale bezeichnet.

Das vorliegende Material dieser Koralle ist ein recht reiches

und zum Theil ausgezeichnet erhalten.

Fundorte: r Ostpreussen". «Masuren-. -Litauen 1
-. Friedrich-

stein. Beischwitz. Stambeck. Bischofstein. Müggen bei Landsberg.

Ragnit. Lauth bei Königsberg. Thorn.

Einzelne Kelche, die aus zerbrochenen Stöcken herstammen,

gehören zu den häufigeren Korallen Ostpreussens.

Die Zugehörigkeit dieser Form zu Goelophyttum wird un-

zweifelhaft bewiesen durch die für diese Gruppe charakteristische

rudimentäre Entwicklung der Septen. Zwar sind auch andere

Gattungen. Pholidophyllum Lindst. und Pdyarophe Lindst.. bei

sonst ähnlichem inneren Bau durch rudimentäre Septen aus-

gezeichnet, doch tritt die Rudimcntarität bei beiden Gattungen

in ganz anderer Form auf. Während bei Pholidophyüum und

Peäyorophe die Septen durch lange, weit in den Innenraum hin-

einragende Dornen vertreten werden, welche nach Dybowski ge-

') Frech. Ueber das Kalkgerüst der Tetrakorallen. Diese Zeit-

schrift, 1885, p. 943.
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legentlich „durch ein dichtes Sklerenchyni zu förmlichen Leisten

verbunden werden können" (Aca nthodes rhizophonis Dyb.) treten

sie bei Coelophyllin» in Form „gekörnelter Längsstreifen" (Frech)

auf. Zwar erinnern auf Steinkernen von Coelophyllum cnrycalyx

die Eindrücke der gezähnelten Septen an die Dornen von Pholi-

(Inph/jl/toH, doch sind sie bei näherer Untersuchung nicht damit

zu verwecheln.

Die von Römer für Coelophyilum gegebene Diagnose passt

auf die vorliegende Art in allen Punkten bis auf das unwesent-

liche Merkmal der entfernt stehenden Böden, welches demnach

für Coelophylluiu als Subgenus zu streichen ist.

Besonders interessant ist C. em-ycalyx durch die nahe Ver-

wandtschaft mit 0. paucitabulatum Schlüter aus dem rheini-

schen Stringocephalen - Kalk. Es stimmt mit demselben in der

Gestalt des l'olypenstockes. der Einzelpolypen. der Verbindung

derselben durch Wurzelausläufer, der Form der Septen und der

so charakteristischen Vermehrungsweise überein. unterscheidet sich

jedoch scharf von ihm durch die dichtstehenden Böden und die

nach aussen umgeschlagenen Ränder und dadurch bedingte grös-

sere Weite des Kelches. Ferner ist bemerkenswerth, dass die

Septen auf den Böden sich in Gestalt feiner Linien fortsetzen,

ein Merkmal, welches in höherem Grade auch einigen echten

Amplextis-Arten, so Amplexus radicans 1
), zukommt.

Von silurischen Formen käme zur Feststellung der Verwandt-

schafts -Verhältnisse in erster Linie wohl Polyovophe Lindström

(1. c, 1883, Index, p. 12) in Betracht. Diese Gattung ist nach

der Diagnose ihres Autors durch umgeschlagene Kelchränder, voll-

ständige horizontale Boden und rudimentäre Septen charakterisirt,

doch werden letztere, wie schon erwähnt, bei ihr durch lange

Dornen vertreten. Polyprophe scheint also eine vermittelnde Stel-

lung zwischen Phdidophylltvm und (Jvelophylkim einzunehmen.

Die fünf Fomen. welche Dyhowski unter dem Gattungsnamen

Qp&0pliyllu>m anführt, sind von Coelophyllvin durch die zwar nicht

bis zum Centrum reichenden, jedoch deutlich entwickelten Septen

unterschieden, also entweder zu Amplexus zu rechnen oder als

selbstständige Gattung beizubehalten (cf. unter Amplexus börus-

s-icus n. sp.).

Heimath und Alter: Ein Stock von CoelaphyUiw vunicalyx

liegt zusammen mit einem solchen von Cyuthnphyllum pseudo-

üfmthus nov. nom. (= Heliophyllwm dianthus Dyb). das aus

dem Obersilur von üesel und den Karlsöinseln bekannt ist. Der

die meisten Stöcke einschliessendc graugelbc oder grünliche Kalk

'•) Schulz. Eifelkalkmulde von Hillesheim. Jahrb. der kgl. ge'ol.

Landesanstalt, 1883, p. 231.
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mit Kesten von Oinoiden und Brachiopoden entspricht nach gü-

tiger Mittheilung des Herrn Fk. Schmidt dem Gestein von Pag-

gamois auf Oesel, Zone J (7).

PhcHdophifUum Lindström.
Synon. cf. Lindström 1882. 1. c, pal. form. Koralle?, p. G8.

Pholidophyllum tu hu latum v. Schi.otheim sp.

Taf. LI. Fig. 2.

Synon. rf. Lindström, ibidem, p. i>4.

Diese Art ist eine der variabelsten in dem vielgestaltigen

Formenkreise der Rugosen. Sie wurde daher von den älteren

Autoren unter sehr zahlreichen verschiedenen Namen beschrieben.

Lindström erkannte die Zusammengehörigkeit aller dieser Aus-

bildungsformen und identificirte sie mit Schlotheim's TubiporitKs

tubulatus. Er errichtete für sie das Genus Phdidophylhim, da

der Name Acanthodes, den sie von Dybowski bekommen hatte,

bereits von Agassiz für den bekannten Fisch des Kothliegenden

verwandt worden war.

Phoiido/jhi/llum Pubufatum kommt sowohl einzeln als auch

stockbildend vor. Die vorliegenden bündeiförmigen Stöcke bestehen

aus langen, cylindrischen, dicht gedrängteu Einzelpolypen. welche

sich vielfach durch gegenseitige Berührung abplatten und fast po-

lygonal werden. Doch konnte eine feste Verwachsung zweier

Zellen nicht beobachtet weiden. Die Länge der Polypen in den

vorliegenden Stöcken beträgt 2— 5 cm. doch sind sie alle nach

unten nicht vollständig, müssen also eine bedeutendere Länge ge-

habt haben Der Durchmesser schwankt zwischen 0.1 und 1,0 cm.

Kleine und grosse Kelche liegen dicht neben- und regellos durch-

einander. Die Vermehrung erfolgt durch Kelchsprossung (Ta-

bularsprossung). Dybowski giebt auch Seitensprossung an

Unter den einzeln vorkommenden Individuen lassen sich

wieder zwei im Habitus ziemlich verschiedene Typen unterschei-

den. Der eine ist kegelförmig, nach oben ziemlich schnell au

Breite zunehmend, mehr oder weniger hornförmig gebogen, mit

einzelnen Anwachswülsten und weiter, runder Kelchöffnung, der

andere lang cylindrisch mit so stark markirten Wachst humsunter-

lirechungen. dass die ganze Koralle aus „ineinander geschobenen

Kegeln- zu bestehen scheint. Zwischen beiden Typen finden

sich Uebcrgänge. und die Angaben und Abbildungen bei Dv-

iiowski zeigen, dass die Gestalt der Anwachsglieder und des

ganzen Polypen recht unregelmässig werden kann. Nach Lixn-

ström (1. c. , 1882. pal. form. Koraller, p. 66) ist die kegelför-

mige Ausbildung die typische, die cyliudrische eine Mutation.

Vielleicht würde es sich empfehlen, diese beiden, sowie die
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stockförniige Ausbildungsweise als Varietäten mit Namen zu be-

zeichnen. Doch ist das vorliegende Material nicht umfangreich

genug, um zu zeigen, wie weit eine solche Scheidung be-

gründet wäre.

Die von Lindström entdeckten und genau untersuchten

eigentümlichen Deckelorgane der Aussenseite dürften bei Ge-

schiebeexemplaren wohl kaum jemals erhalten sein.

Bedeutend constanter als der äussere Habitus ist die Innen-

struktur, obgleich auch sie manchen Schwankungen unterliegt.

Der Kelch ist tief mit steil abfallenden Wänden, da er nur von

den Kelchrändern und dem obersten Boden ohne bedeutende Mit-

wirkung der Septen begrenzt wird.

Die Septen werden vertreten durch Reihen mehr oder weniger

langer Dornen, die bald horizontal, bald schräg aufwärts ge-

richtet, bald schwach bogig nach oben gekrümmt sind. Die

Länge der Dornen ist sehr verschieden und auch von dem Er-

haltungszustande abhängig, da diese zarten Gebilde natürlich

leicht abgebrochen werden konnten. Zuweilen ragen sie nur wenig

als gerundete Zacken in den Visceralraum hinein, zuweilen reichen

sie fast bis zum Centrum desselben. Der Querschnitt der Dornen

ist oval. Den Septen erster und zweiter Ordnung entsprechend

sind ihre Reihen abwechselnd stärker und schwächer ausgebildet.

Die Dornen erster Ordnung berühren nach oben und unten die

benachbarten und erscheinen daher in einem stark excentrischen

Schnitte als perlschnurförmige Reihe. Nach Dybowski sollen sie

auch durch Sklerenchym zu „förmlichen Lamellen" verbunden

werden können (Acanthoäes rhizopliorus) (1. c, I, p. 108). Die

Gesammtzahl der Dornenreihen beträgt bei den untersuchten

Stücken 56 bis 68.

Der peripherische Theil des Visceralraumes zwischen den

Dornen ist von einer festen Skelrenchym-Ablagerung erfüllt, so-

dass die Theka bedeutend verdickt erscheint. Das Sklerenchym

erscheint äusserlich vollständig strukturlos. Nach den Beob-

achtungen von G. v. Koch 1

) zeigt es bei sehr starker Ver-

grösserung lamellenföi'ihigen Bau. Die Breite der Kalkablagerung

ist bei den verschiedenen Individuen sehr verschieden. Bei manchen

bildet sie nur eine sehwache Verdickung der Theka. Bei anderen

erreicht sie bedeutende Dicke. Bei dem bündeiförmigen Stocke

(Fig. 2b) („Masurön", G. I.) erfüllt z. B. das Sklerenchym mancher

Kelche jederseits etwa ein Drittel des ganzen Visceralraumes

und lässt nur das mittlere Drittel frei. Die Dornen erster Ord-

nung ragen in diesem Falle nur wenig aus der Kalkzone hervor,

'I (i.v. Koch. Mittheilungen über die Struktui von PhoiidophyUnm
Loveni, Palaeontographica 1882, XXVIII, p. 210.
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die Secundärdornen sind nur durch sorgfältige Untersuchung

mittels der Loupe in derselben zu erkennen.

Der centrale freie Theil des Innenraumes wird von unregel-

mässigen, annähernd horizontalen oder schwach nach unten con-

caven Böden durchsetzt. Nach Dybowski sollen zuweilen zwischen

den Dornen auch noch accessorische Lamellen vorkommen (Acuk-

thodes Eichwaldt) (1. c. p. 117).

Das von Meyer (1. c, 1881, p. 100. t. f>, f. 4 und h) ab-

gebildete Verhalten, welches er für ein Charakteristikum seines

Acuntlwihs borussicus hält, ist sicherlich nur eine individuelle

Unregelmässigkeit. Bei den beiden in Frage kommenden Kelchen

sind die Dornen an einzelnen Stellen, jedenfalls in Folge irgend

einer Wachsthunisstörung, nicht überall zur regelmässigen Aus-

bildung gekommen. In Folge dessen ist hier auch eine Lücke

in der Sklerenchym -Ablagerung entstanden, da diese den Dornen

folgt. Die später gebildeten Böden greifen daher an diesen Stellen

bis zur eigentlichen Tkeka durch, und so sind denn diese drei

Eigentümlichkeiten auf dieselbe Ursache, etwa ein eingedrungenes

Sandkorn oder dergleichen, zurückzuführen. Solche Unregel-

mässigkeiten müssen constatirt werden, doch ist ihnen natürlich

irgend eine Bedeutung nicht beizulegen.

Die verschiedenen Arten, welche Dybowski in seinem Genus

Aeanthofles unterscheidet, ebenso wie AuDitlimks borussicus Meyer.

sind auf Eigenthümlichkeiten des äusseren Habitus oder gering-

lugige Abweichungen der inneren Merkmale hin aufgestellt. Um-
fangreicheres Material zeigt die Zusammengehörigkeit derselben.

Die Angabe Dybowski's, dass bei Acnntliodes Eichwaldi die

Dornen im Innern hohl seien, beruht jedenfalls auf einer un-

richtig gedeuteten Beobachtung. Nach G. v. Koch enthalten

nämlich die Dornen in der Mitte eine dunkler gefärbte centrale

Masse, dem Primärstreif der vollständig entwickelten Septen ent-

sprechend, und diese ist jedenfalls von Dybowski als Hohlraum

gedeutet, ebenso wie es früher von Loxsdale geschehen war.

In Betreff der ausführlichen Synonymic muss auf die citirte

Abhandlung von Lindström verwiesen werden.

Fundorte: „Masuren-, Königsberg. Langmichels bei Gordauen.

Gründen bei Kruglanken, Üstrometzko. Gumbinnen. Lyck. Klung-

witz W./Pr. Ausserdem noch eine grössere Zahl von losen, ab-

gebrochenen Einzelkelchen. Vervollständigt wurde das Bild der

Art durch mehrere gotländer Exemplare.

Heimath: Schonen. Gotland Zone b — h, nach Lindström.

Nach Dybowski Zone 3 (F2) in Estland („Acantiiodes tuii,ilu-~\.

Zone S (K) auf Ocsel („Acanthodus rhieophorusa).
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Lindströmia Nicholson u. Thomson.

Lindslrömia Dalmani M. Edw. u. H. sp.

Taf. LI. Fig. 3.

1«51. Gyathaxmia DcAtnam M. Edw. u. H., I c, Polvpiers, p. 332,

t. 1, f. 6.

1878. Liniiströmin, Dabmani Nicholson u. Thomson, Foss. Girvan

District, p. 81, f. 4 a, p. 84.

1883. F. Römer, 1. c, Leth. pal., p. 396, t. 10, f. 6.

Kreisel förmig, schwach gebogen. Tkeka mit schwachen

AiYwachswülöten und deutlichen Längsstreifen, welche tiederstellig

zu drei Hauptlinicn stehen. Kelch rund, tief, mit scharfem

Rande. Die 30—45 Primärsepten rollen sich gegen das Cen-

tram umeinander Eine wohl ausgebildete, stark seitlich zu-

sammengedrückte Pseudocolumelle. Septen zweiter Ordnung sehr

schwach ausgebildet. Nach Römer im oberen Theile des Vis-

eeralrauines deutliche Roden und kleine Querstäbe zwischen den

Septen. Ein Theil des Visceralraumes kann durch Sklerenehym

ausgefüllt sein. Eine schwach markirte Septalgrube. gewöhnlich

auf der stärker gebogenen Seite.

Ltndströmia Dalmani liegt nur in einem unten abge-

brochenen Exemplare vor. das eine nur schwach angedeutete

Septalgrube auf der Seite der concaven Biegung zeigt. Bis auf

diese abweichende Lage der Grube stimmt dasselbe mit vorliegen-

den gotländer Exemplaren vollständig überein. Besonders zeigt

der Querschliff dieselbe Säulchenbildung wie derjenige eines got-

länder Stuckes.

Nach Römer hätte L. Dahmni keine Septalgrube, doch

zeigen mehrere von Herrn Professor Linoström bestimmte got-

länder Stücke dieselbe schwach, aber deutlich ausgebildet.

Fundort: Goldap (P. M.).

Heimath: Obersilur, Gotland Zone c, d. nach Lindström.

Cystiphylliim Lonsdalk.

Synonym ist MicroplaMui Dybowsii nach Lindström, 1. c, 1882,
Carlsöarne, p. 28.

Cystiphylliim cylindricum Lonsdale.

Taf. LI, Fig. 4 u. 5.

1839. Cystiphylliim cylindtrieum Lonsdale. 1. c.
, p. 691, t. lf>

bis f. 3.

1851. M. Edwards u. Haime. 1. c, Polvpiers, p. 40 1

.

1854. 1. c, Sil. cor., p. 297, t. 72, £
r
8, 3a, non 2—2c.

1873. — sp. DybowSKI. 1
) 1. c, 11, p. III, t. 5, f. 2, 2a.

') Beschreibung und Abbildung Dybow^ki's zeigen alle für die

An charakteristischen Eigenthümlickeiten.
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1873. Mivropl.it.sinn Schmidt!, M. Loiruinnttm und M. gotlandieum
DvßOwsKi. Ibidem II, p. 94—97.

1873. OyathophyVmdes irreguhrü Pybowski. Ibidem I, p. 125.

1882. Cystiphyllttin vylindricumlivStOBT. I.e., Carlsöarne, p. 28—30.

Die cylindri sehen Polypen sind einzeln oder bilden einen

lockeren Stock. Die Theka ist wohl entwickelt, stark quer-

gerunzelt. Der Kelch bildet eine flache oder massig tiefe,

schiissel- oder trichterförmige Einsenkung. Zuweilen zeigt er

deutliche Radialstreifen als Andeutung der Septen. Im Innern

des vollständig von Blasengewebe erfüllten Visceralraumes leiden

diese gänzlich

Die Blasen stehen im peripherischen Theile sehr steil, fast

senkrecht, sie sind dort von ziemlich gleichmässiger geringer

Grösse. Nach dem Centrum des Iniienraumes zu gehen sie all-

mählich in horizontale Stellung über und nehmen zugleich an

Grösse zu und werden ungleichmässiger. Einzelne sehr flache

und langgestreckte erinnern zuweilen an Böden.

Treten mehrere Individuen zu einem Stocke zusammen, so

verwachsen sie durch lappenförmige seitliche Ausläufer. IHe

Blasen setzen unverändert in diese Auswüchse fort und charaktc-

risiren sie dadurch als einfache Fortsetzungen des Visceralraumes.

Das vorliegende Material dieser Art ist nicht gross, jedoch

ausgezeichnet erhalten.

Fundorte: ^Ostpreussen". Julchenthal bei Königsberg. Kö-

nigsberg. Steinbeck.

Heimath: Obersilur. Gotland Zone c bis h. Jemtland. Karlsö-

inseln. nach Lindstköm, Oesel. nach Dvbowski.

Actinocystis Lixdström.

(= Spongophj/lloides Meyeu).

Der Name Actitiocystis wurde als der allgemein eingeführte

auch hier vorangestellt, doch würde eigentlich nach den Regeln

der Priorität der Bezeichnung Spotu/opln/Hoidcs der Vorrang ge-

bühren. Der Umstand, dass dieselbe nicht glücklich gebildet ist.

ist kein zwingender Grund, sie zu Gunsten einer jüngeren auf-

zugeben.

Actinoeyst is (Spongöphfyiloiäes) tjrt'ttyi M. Edw. u. H. sp.

Taf. LI, Fig. 6 u. 7.

1851. Contiphyllin» Grayi M. Edw. u. IL 1. c, Polvpieis, p. 4üö.

1854. 1. c, sil. cor., p. 297, t. 72, f. 2- 2c, non 3— 3 a.
1

)

') Lindström constatirt 1. c, p. 21, Anm., dass die Nummern der

Abbildungen von (ystiphyllinn vylindrivin» und ('. Grayi bei M. Edw.
u. II auf t. 72 vertauscht sind. Es ist dies sehr wichtig, da f. 2a
ein sehr typisches Bild der für Avti»nc\jstis Grayi charakteristischen

Innenstruktur giebt.
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1881. Spongophyttoides Schtmanni Gr. IVTeyer. I. c, p. 109, f. 5,

f. 12— 12c.

1882. Actinocyatis Umyi Lindström. 1. C, Carlsöaine, p. 21.

Der nur als Einzelindividuum vorkommende Polyp ist in

der Jugend kegelförmig, zuweilen unten wurzeiförmig ausgebreitet,

ausgewachsen nieist annähernd cylindrisch, zuweilen schwach liorft-

förmig gebogen. Anwachsglieder sind meist stark entwickelt, zu-

weilen so sehr, dass der jüngere Abschnitt dem älteren gegen-

über wie ein selbstständiges Individuum erscheint. Die leicht

zerstörbare Theka ist ziemlich dünn, deutlich längsgestreift. Die

Kelchgrube ist ziemlich tief, meist trichterförmig. Die Septen

sind in einer schmalen peripherischen Zone rückgebildet, sodass

sie von der Theka durch eine Lage von Blasen getrennt sind.

Zuweilen scheinen sie jedoch aucli bis zur Theka zu reichen.

Im (Jebrigen ist der Septalapparat wohl entwickelt. Ei zeigt

schwach ausgeprägte Bilateralität. indem ein Hauptseptum stärker

oder schwächer als die übrigen ausgebildet ist und einige Nach-

barsepten. jederseits vier bis sechs, schwach iiederstellig zu ihm

angeordnet sind. Der liest ist radial. Zuweilen erscheinen sie

im Querschnitte schwach hin- und hergebogen. Ihre Gesammt-

zahl schwankt bei dem vorliegenden Material zwischen 50 und 72.

Die Seeundärsepten erreichen l
/s bis '/2 der Länge der Priniär-

septen.

Der peripherische Theil des Visccralraumes, jederseits l

/ 4

bis '/s, wird von länglichen, sehr steil, fast senkrecht gestellten,

ungleich grossen Blasen eingenommen. Der centrale Theil wird

von unregelmässigem, grobmaschigem Gewebe erfüllt, welches nicht

sowohl von Dissepiinentblättern. als von seitlichen Auswüchsen

und Verzweigungen der hier vielfach zickzackförmig gebrochenen

Septen gebildet wird. Dieses Verhalten giebt dem Längsschnitte

der Koralle ein höchst eigentümliches Ansehen und bildet zu-

sammen mit der Beduction der Septen an der Theka das Haupt-

eharakteristikum der Art, und zwar ist das erstere Merkmal das

bei weitem verlässlichere. Denn durch die äusserliche Abreibung

and Anwitterung. der die meisten Einzelkorallen unseres Diluviums

unterworfen waren, ist gewöhnlich nicht nur die Theka, sondern

auch die wenig widerstandsfähige äussere Blasenzone zerstört

worden, sodass die Septen bis zur äusseren Umgrenzung der

Koralle zu reichen scheinen. Nur an einzelnen günstiger er-

haltenen Stellen kann man dann noch etwas von der peripherischen

Blasenlage entdecken. Doch auch wenn diese vollständig zer-

stört ist. ist die Art an ihrer cylindrischen Gastalt, den meist

scharf markirten Wachsthumspausen. dem trichterförmigen Kelch

mit der schwachen Fiederstellung der Septen und besonders der
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Erscheinungsweise der dicht gedrängten Blasendurchschnitte leicht

zu erkennen. Diese erscheinen nämlich auf der abgerollten, mit

Salzsäure behandelten Aussenfläche. häufig auch im Querschliff,

nicht als kleine Bogen, sondern als winklig gebrochene Linien

zwischen den Septen. Ein Längsschliff beseitigt in jedem Falle

den letzten Zweifel.

Das jetzt vorliegende Material ist bedeutend reichhaltiger

als das 1881 von G, Meyer als Spongophytl/oides Schumaftni,

beschriebene.

Fundorte: ..Ostpreussen-, Kagnit. Langmichels bei Gerdauen,

'rarputschen bei Insterburg, Xemmersdorf a. d. Angerapp.

Heimath: Obersilur. Gotland Zone c- bis f. Karlsoinseln.

Schonen, nach Lindström.

Poh/codia King.

Synonymic cfr. Dybowski. 1. c, I, p, 98.

Polycoelia sp.

Hattia? ptiinata Meyek. 1. c, 1881, p. 99.

Meyer beschreibt als Efallia? pinnatq Lindstköm das ein-

zige vorliegende Exemplar einer kleinen interessanten Koralle mit

folgenden Worten: ..Die kleine Koralle bildet einen 9 mm hohen.

6 nun im oberen Durchmesser besitzenden, gekrümmten Kegel

mit weiter offener Mündung. Ein längeres Hauptseptum, dazu

je vier ficderstellige Längsscheidewände erster Ordnung; auf der

Vorderseite das Gegenseptum mit jederseits fünf Längsscheide-

wänden erster Ordnung. Zwischen diesen bemerkt man kurze,

zum Theil rudimentäre Längsscheidewände zweiter Ordnung. Die

der ersten Ordnung füllen den Kelch nicht vollständig aus, son-

dern lassen eine centrale. 0,5 mm im Durchmesser messende

Oeffnung frei, die steil in die Tiefe stürzt. Auf der Aussenseite

des Kelches tritt das Hauptseptum deutlich als stärkere Rippe

hervor, auf welche die andern fiederstellig zulaufen. Die Längs-

scheidewände sind seitlich bis auf den Kelchrand zu verfolgen;

man sieht keine Spur von Verbindungsgebilden. -

Obige Beschreibung ergänzend füge ich hinzu, dass die

Septen oben scharfrandig sind, nach unten jedoch sich verdicken,

sodass sie sich im Grunde des leeren Visceralraumes berühren.

Zu Hallia kann diese Koralle bei dem Mangel jeder Aus-

füllungsgebildc wohl nicht gehören, man müsste denn annehmen,

dass bei dem Fossilisationsprozesse (das Exemplar ist vollständig

verkieselt) die Dissepiinente zerstört worden seien. Sie gehör!

also wahrscheinlich unter die Gruppe der Inci/i/rfa. und /war

stimmt sie mit der von Dybowskj (1. c. p. 100, f. '.). t. 1| als
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Polycoelia sadevicensis beschriebenen Form (die von Römer

(1. c, Leth. pal, p. 398) allerdings nur für eine Nebenform von

Streptelctsma europaeum gehalten wird) in dem bilateralen Bau.

der Form der nach oben zngescbärften Septen, der Tiefe des

Kelches und besonders der Fortsetzung des letzteren in einen

röhrenförmigen Kanal überein. unterscheidet sich jedoch von ihr

ausser durch die viel geringere Zahl der Septen durch das Vor-

handensein nur eines Hauptseptunis. Aus der Abbildung Dv-

isowski's ist leider nicht deutlich zu ersehen, in welcher Weise

die vier Hauptsepten bei Pdy'cqelia sadevicensis ausgebildet sind,

auch ist mir diese Art nicht durch eigene Anschauung bekannt,

es kann also nicht entschieden werden, ob das vorliegende Exem-

plar eine Jugendform von Polycoelia sadevicensis oder einer

anderen Art zuzurechnen ist. Die geringe Septenzahl wäre für

erstere Annahme kein Hinderungsgrund, da bei Korallen mit

dauernd h'ederstelligen Septen sich die Zahl der Längsscheide-

wände mit fortschreitendem Wachsthum durch Einschiebung ver-

mehrt.

In Betreff des Kanals möchte ich noch bemerken, dass der-

selbe bis zum Grunde des Kelches reicht und, da an der

betreffenden Stelle gerade die Theka zerstört ist, eine vollständige

Durchbohrung des Kelches bildet. Auffallend erscheint, dass der-

selbe nicht genau in der Richtung des Ilauptseptums, sondern

etwas seitlich liegt. Es könnte also zweifelhaft erscheinen, ob

er überhaupt ursprünglich ist. wenn man sich vorstellen könnte,

auf welche Weise eine solche Durchbohrung nachträglich hätte

entstehen können.

Diese kleine Koralle ist also in ihrer Deutung in jeder Be-

ziehung unsicher.

Wegen des grossen Interesses, welches das Vorkommen einer

echten Polycoelia als Geschiebe haben würde, glaubte ich jedoch

ausführlich von derselben Notiz nehmen zu müssen.

SyrmgcphffUim Milne Edwards ü. Haimk.

Syringophyllum Organum LiNNE.

Synon. et. F. Römer. 1. c , Leth. pal., p. 528.

ferner 1881. Syrimjophyllnw uri/anum Schlüter. 1. c, p. 83.

1882. Lindström. 1. c, pal. form. Koraller, p. 72.

non:M 1854. M. Edw. u. II. 1. c. sil. cor., p. 25», t, 71,

f. 3— 31).

Die ausführlichste und erschöpfendste Beschreibung dieser

') cfr. Römer, 1. c, Leth. pal. p. 529, Anm.
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eigenthümlichen Koralle ist die von Römei:. I. c. p. ö27. gegebene.

Sie wurde der folgenden im Wesentlichen zu Grande gelegt.

Der bis fussgrosse Massen bildende Korallenstock besteht

aus langeylindrischen Einzelpolypen von 3 bis 4 nun Durch-

messer, die im Abstand ihres Durchmessers oder etwas dichter

senkrecht emporwachsen. In regelmässig wiederkehrenden Wachs-

thumspausen bilden die auf der Oberfläche etwas hervorragenden

Kelche umgeschlagene, radial gefaltete Kelchränder, die mit den

benachbarten in einer sie polygonal begrenzenden Naht ver-

wachsen und so horizontale, den ganzen Korallenstock durch-

setzende Ausbreitungen bilden. Diese mehr oder weniger dicht

übereinander stehenden Ausbreitungen bestehen aus je zwei

parallelen Lamellen, zwischen denen ein durch senkrechte, den

Thälern der Radialfalten entsprechende Scheidewände gekümmerter

Hohlraum liegt. Der Innenraum der Polypenröhren steht mit

diesen Radialkammern durch Wandporen in Verbindung.

Die jungen Individuen erheben sich aus den horizontalen

Ausbreitungen und stehen durch die inneren Hohlräume derselben

mit den benachbarten erwachsenen Polypen in seitlicher Ver-

bindung. 1

)

Die Septcn sind in Gestalt von 24 kurzen Leisteu ent-

wickelt, denen die Radialfalten der horizontalen Lamellen ent-

sprechen. Die Böden sind unregelmässig, bald Mach, bald trichter-

förmig, zuweilen ganz unregelmässig blasig angeordnet.

Die im Innern der horizontalen Ausbreitungen unter den

Falten verlaufenden Kanäle stellen durch Verniittehmg der Wand-

poren eine Communikation zwischen je zwei Polypen her. Durch

dieses Merkmal kommt diese Koralle in eine eigenthümliche

Zwischeustellung zwischen Rugosen und Tabulateu. Während sie

sich in der allgemeinen Organisation an die ersteren anschliesst.

besitzt sie in der Communikation der Polypenröhren durch Poren-

kanäle ein Merkmal, wie es soust nur Tabulaten zukommt.

SifriwjophyUiim Organum ist überall in Ost- und Wcst-

preussen sehr häufig. Es liegt eine sehr grosse Zahl von Stücken

vor, und eine Angabe einzelner Fundorte erscheint daher nicht

»othwendig.

Heimath: l'ntersilur. Estland u. ». w. Zone 2 und '6

(Ei, Fi. Fj) nach Fr. Schmidt, Obersilur. Gotland Zone a.

nach Lindsthöm. Doch kann von Gotland höchstens das eiue

oder andere Stück stammen, die grosse Masse der meist mehr

oder weniger verkieselten Stöcke liegt in unzweifelhaft estländisehein

Gestein.

') Cfr. G. v. Koch. 1. c, Pholülophylliim
, p. 337.
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Tabulata.

Favosites Lamakck.

Synoii. cf. Nicholson, Tab. Cor., pf. 37.

Favosites gotlandica Lamakck.

Taf. LI. Fig. 8.

Synon. Ibidem, p. 4fi.

„Korallenstock zusammengesetzt, scheibenförmige, kugelige,

kreiseiförmige oder halbkugelige Massen von unregelinässiger Grösse

und Oberfläche bildend. Die Unterseite meist mit einer Epitheka

bedeckt, die Oberfläche von den Kelchen eingenommen. Einzel-

zellen prismatisch, meist 2 — 3 nun 1
) breit, zuweilen kleiner, oft

grösser. Kelche regelmässig polygonal, mit dünnen Wänden, ge-

wöhnlich von ziemlich gleicher Grösse in demselben Stocke, zu-

weilen sind aber auch kleinere und jüngere zwischen den älteren

eingeschaltet. Zellwände gegen die Mündung nicht verdickt, zu-

weilen längsgestreift, mit 2 (zuweilen 1 oder 3) Reihen von

Poren. Poren gewöhnlich alternirend gestellt, rund mit erhöhtem

Rande. Böden vollständig, selten sich berührend, zuweilen an

manchen Stellen des Stockes unvollständig und sich berührend,

an anderen vollständig. Septen gewöhnlich nicht entwickelt oder

nicht erkennbar, zuweilen durch Reihen von Knötchen oder auch

von wohl entwickelten, radialen Dornen vertreten." 2
)

Die grosse Variabilität dieser Form wurde zuerst von Nichol-

son genügend betont. Er nennt sie -die variabelste Species eines

variabeln Genus". Die Veränderlichkeit äussert sich in der ver-

schiedenen Gestalt und Oberfläche des Stockes, der verschieden

starken Ausbildung der die Septen vertretenden Dornen und der

wechselnden Anordnung der Poren. Letzteres Merkmal besonders

wurde früher in seiner speeifischen Bedeutung überschätzt, Gut

erhaltene Geschiebe - Exemplare zeigen in ausgezeichneter Weise,

wie wenig auf Zahl und Anordnung der Porenreihen zu geben

ist. Oft schiebt sich bei derselben Zelle neben einer Reihe eine

/weite ein. deren Poren bald neben denen der ersten, bald mit

ihnen alternirend stehen, um dann wieder zu verschwinden. Dieses

Verhalten konnte bei dem sehr grossen und zum Theil wunderbar
schön erhaltenen Material oft beobachtet werden. Nicht minder
variabel ist die Ausbildung der Septen. die bei vielen Exem-
plaren gar nicht zu erkennen, bei anderen sehr deutlich sind.

') Die englischen Maasse wurden in Millimeter übertragen.

') Nicholson. 1. c, anth. tab., p| 46.
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Doch ist dieses Verhalten wohl zum grossen Theile auf den ver-

schiedenen Erhaltungszustand zurückzuführen.

Dass Favosifes Gtöäfuiäi aus dem Mitteldevon der Eitel

nicht von F. gotlandica zu trennen ist. wie Nicholson nachge-

wiesen hat. wird durch das vorliegende Material im Vergleich

mit devonischem von Neuem illustrirt.

F. gottandica ist entschieden die häufigste Koralle Ost- und

Westpreussens. Sie ist überall häufig, und das vorliegende Ma-
terial umfasst Hunderte von Exemplaren.

Heimath: Obersilur. Gotland Zone a.b. Jemtland nach

LindstrÖm, Estland u. s. w. Zone Gj. Hi. J (4. 6. 7) nach Fu.

Schmidt.

Fn voattes aspcra i/Orbignv.

Taf. LI. Fig. 9.

Synon. cf. M. Edw. u. Haime. 1. c, sil. cor., p. "2~o~.

Korallenstock massig, mit meist regelmässig ebener Ober-

fläche. Die Kelche sind in demselben Stock an Grösse unter

einander etwas verschiedener wie bei F. gotlandim . jedoch nicht

so wie bei F. Forbiai, bei verschiedenen Stöcken recht ver-

schieden. Die. die Septen vertretenden Höckerreihen zuweilen

deutlich . zuweilen gar nicht zu erkennen. Böden regelmässig,

anscheinend meist etwas weiter von einander entfernt als bei F.

gotlandica. Die runden Poren stehen nicht auf den Seiten-

flächen, sondern in den Kanten der prismatischen Einzelzellen,

und zwar ziemlich dicht übereinander. Sie werden von einer

Ausstülpung der Zellwand gebildet, welche direct in die des Nacli-

barindividuums übergeht, mit dem die Communieation stattfindet.

Hierdurch können förmliche Verbindungsröhren entstehen. Die

Zellen erhalten dadurch auf der angewitterten seitlichen Bruch-

fläche eine sehr chakteristische zackige Begrenzung, welche diese

Art leicht von F. gotlandica unterscheiden lässt.

Fundorte: „Ostpreussen. " Gr. Schönau. Darkehmen. Klung-

witz bei Laskowitz.

Heimath : Obersilur . Gotland Zone c , nach Lindström.

Estland u. s. w. Zone Gi (4), in F2 (3, Borkholmschen Schichtl

eine Varietät der Art. nach Fr. Schmidt.

Faoosites Foibesi M. Edw. u. Haime.

Taf. LH. Fig. I.

Synon. cf. Nicholson. L c, anth. tab., p. 56.

„Der zusammengesetzte Korallenstock bildet im jugendlichen

Alter kugelige, Scheiben- oder keulenförmige Massen, im Alter
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wird er mehr oder weniger unregelniässig. kugelig oder halb-

kugelig. Der Durchmesser der Kolonie schwankt von 1 , 2 bis

zu 8 cm oder mehr.

Die Kolonie kann mit einem beschränkten Theile der Unter-

seite auf einem Fenidkörpor festgewachsen sein, wobei dann der

ganze übrige Theil der Oberfläche von Kelchen eingenommen

wird; oder die Unterseite ist von einer concentrisch gestreiften

Epithcka bedeckt, und die Kelche sind auf die Oberseite be-

schränkt. Die Einzelzellen sind prismatisch, oft der Cylinderform

genähert, verhältnissmässig dickwandig, von mehr oder weniger

ungleicher Grösse, indem zwischen deu grösseren, welche mehr

cylindrisch sind, kleinere mehr prismatische in wechselnder Zahl

eingeschoben sind. Die grösseren Röhren wechseln in der Grösse

zwischen 2.1 und 4.2 mm, die kleineren zwischen 1 und 1,6 mm.
Poren in zwei oder drei alternirenden Reihen auf jeder

Prismenftäche. Septen verkümmert oder durch längere oder kür-

zere Radialdornen vertreten, die in senkrechten Reihen stehen.

Böden, wenn typisch ausgebildet, vollständig, zuweilen sind sie

aber auch verkümmert, oder es treten horizontale Lamellen neben

ihnen auf." 1

)

Wavosites Forbcsi ist bedeutend seltener als F. r/ot/rmdtcn,

von der sie durch die grosse Ungleichheit der Köhren, die Dicke

der Wände und die dadurch bedingte gerundete Form der grossen

Kelche, wie auch durch die meist kleineren Dimensionen des

ganzen Stockes leicht zu unterscheiden ist.

Fundorte: „Ostpreussen". ^Masuren".

Heimath: Obersilur. Gotland Zone b bis h. Schonen. Jemt-

land. nach Lixdsthöm. Ein gelbgrauer, thoniger Kalk, der ausser

Stöcken von F. ForiWst auch Spirt'fer etevafiis enthält , ist nach

Fr. Schmidt mit ziemlicher Sicherheit auf die öselsche Zone K
IN zurückzuführen.

Favosites Bowerbanki M. Edw. u. Haime.

Taf. Ln, Fig. 2 u. 3.

Synon. cf. Nicholson, 1. c, anth. tab.,p. 72; ferner

1888. Cluirtctex Bowerbanki Lindström. 1. c, Gotland, p. IG, 2!).

„Die Koralle variirt ausserordentlich in Form und Grösse:

gewöhnlich tritt sie in dicken, knolligen und verzweigten Massen

auf. Einzelzellen unregelmässig polygonal, meist etwa l
!
/2 mm

im Durchmesser, zuweilen weniger oder mehr; Wände dünn, von

unregelmässig vertheilten Poren durchbohrt, welche an Zahl bei

den verschiedenen Exemplaren variiren und ein-, zwei- oder drei-

') Nicholson, 1. c, aiith. tab., p- >'

Zeitschr. d. D. geol. Gee. XLVI. 8. 42
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reihig sein können Kelche unregelmässig polygonal, gelegentlich

careauförmig. an einzelnen Theilen des Stockes zuweilen durch

unvollständige Verticalschcidewände getheilt. welche von beiden

Seiten der Wand ausgehen und eine unvollständige Theilung der

Röhren anzeigen. Septen vollständig rückgebildet: Böden sehr

wenig zahlreich, gewöhnlich gekrümmt, entfernt stehend, in 1..")

bis über 2 mm Entfernung.-')

Die vorliegenden Exemplare bilden meist dicke Aeste. ähn-

lich der Abbildung bei Milne Edwards u. Haime . ohne jedoch

so lang zu werden. Ein Theil derselben zeigt verhältnissmässig

dicke Wände, stimmt jedoch in allen übrigen Punkten mit den

Beschreibungen und Abbildungen bei Milne Edwadrs und Nichol-

son überein. Es ist diese Form bei dem vollständigen Fehlen

der Septen. der Seltenheit der Böden und der Undeutlichkeit der

Poren mit keiner anderen Art zu verwechseln. Die Poren sind,

wie auch Nicholson angiebt. mit der Lupe nicht zu erkennen.

Die Böden sind bei allen vorliegenden Stöcken nur an wenigen

Stellen zu beobachten. Die hierher gehörigen Formen unserer

Geschiebe scheinen also eine Mutation zu bilden, welche sich

durch äusserste Seltenheit der Böden und Neigung zur Verdickung'

der Wände auszeichnet uud somit grosse Aelmlichkeit mit der

oberdevonischen Farositcs cristata zeigt.

Fundorte: „Ostpreussen". „Masuren". Königsberg. RoseiVKeVgi

Heimath: Obersilur. Gotland Zone c. d. Jcmtland. nach

Lindström.

Subgenus Pachi/pora Lixdström.

l'acliypor« wurde als Genus von Lindström (I.e.. 1873. undersil.

Koraller, p. 14 und 1876. anth. tob., p. 11) für P. lameüicornis

aufgestellt, von Nicholson (1. c. . anth.. tab. p. 79) angenommen

und durch Zurechnung mehrerer anderer Arten erweitert. Es sollte

sich nach dem letzteren Autor von Favosifes durch die Ver-

dickung der Wände und die unregelmässige Anordnung der Poren

unterscheiden. 2
) Frech (1. c, Korallen-Fauna, p. 101) hat jedoch

gezeigt, dass dem Hauptmerkmal, der Verdickung der Wände sehr

wenig Bedeutung beizulegen ist. da Favosifes polymorphe, in der

Eifel in derselben Schicht bei sonst vollständig gleichbleibenden

Merkmalen alle Uebergänge von dünnen zu stark verdickten Wän-

den zeigt. Auch der Anordnung der Poren kann bei der Varia-

bilität, welche allgemein in derselben herrscht, nicht (Rehr als

') Nicholson, 1. c, anth. tab., p. 72.
5
) Er führt auch Seltenheit der Böden als weiteres Artmerkmal

an, bezeichnet jedoch selbst bei P. Lomdalei die Böden als zahlreich.
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spocinsche Bedeutung beigelegt werden. PacKypora kann also

als Genus nicht beibehalten werden, doch verleiht immerhin das

gemeinsame Auftreten der beiden genannton Eigentümlichkeiten

diesem Fornicnkreise eine gewisse Zusammengehörigkeit, es dürfte

sich daher empfehlen. l>iichy)><>r<i als Subgenus von Favosites bei-

zubehalten. Die dickwandigen Formen von /•'. polymorph», sind

dann natürlich bei Favosites im engeren Sinne zu belassen und

unterscheiden sieh ja auch durch die Anordnung der Poren von

den Pachyporen.

Die Hauptvertreter des Subgenus sind demnach: Favosites

(Paehypora) lameUicornis Lindström (Obersilur). F. (P.> Löhs

ädlei d'Orbigny (Obersilur). F. (P.) cnstata Blumenbach (Mit-

teldevon).

Favosites (Paohypot^ai lamelRiebrnis Lindström.

Tat. LTI. Fig. 4.

Synon. cf. Nicholson, I. c, anth. tab., p. 80.

..Der Korallenstock wird von breiten, flachen. 8,5 — 15 mm
breiten und 4.2 — 6,1 mm dicken Aesten gebildet, weche oft zu

einer flachen, netz- oder handförmigen Ausbreitung zusammen-

wachsen. Einzelzellen vollständig polygonal, annähernd gleich

gross. 0.7 — 0.9 min breit. Zellwände durch secundäre Ablage-

rung von Sklerencnym stark vedickt, das in zarten, concentrischen

Lamellen im Innern der Röhren ausgeschieden ist und an Dicke

gegen die Mündung hin beträchtlich zunimmt. Die Kelche be-

decken die ganze freie Oberfläche, sind subpolygonal, gerundet

oder zuweilen auch merkbar schief und halbmondförmig, mit

dicken Rändern; Oberlippe ragt nicht deutlich hervor. Septcn

durch kleine, in senkrechten Reihen stehende Höcker oder Dor-

nen vertreten. Böden zart, wenig zahlreich, entfernt stehend,

vollständig. Mauerporen selten, unregelmässig angeordnet, ver-

hältnismässig gross." ')

Es liegt nur ein Stück dieser Art vor. Dasselbe enthält

mehrere breite und dicke, an beiden Enden abgebrochene Aeste

von ovalem Querschnitt. Die angewitterte Oberfläche zeigt massig

dicht stehende, runde Kelchöffnungen. Der Schliff zeigt ziemlich

entfernt stehende, zaitc Böden und einzelne wohl ausgebildete

Dornen. Die Sklerenchym - Ablagerung ist im Innern der Acstc

massig dick, nach Umbiegung der Röhren nach aussen nimmt sie

sehr schnell an Stärke zu. Die Böden stehen etwas dichter als

in der Abbildung Nicholsons. Sonst stimmt das Stück in allen

Nicholson, 1. c, anth. tab., p. 80, t. 4, f. 2— 2r.

42*
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Punkten mit derselben überein, seine Identiticirung ist also wohl

nicht zweifelhaft.

Fundort: „Masuren- (G. L).

Heimat: Obersilur. Gotland Zone d— f. nach Lindstrom.

Favosites ( Pachyporu ) Lonsdalei? d'Orbicny.

Synon. cf. F. Romer. 1. c, Leth. pal., ]>. 436; ferner

1873. Favosites Lonsdnlei Lindström. Udersil. koraller. p. Jl.

„Baumförmig oder zuweilen knollig. Die Aeste gewöhnlich

cylindrisch. oft unregelmässig angeschwollen. 4.2— 10.5 nun dick,

in verschiedenen Abständen sieh theilend, rund endigend. Röhren

radial zur Axe der ganzen Koralle gestellt, nach aussen diver-

girend und sich auf der freien Oberfläche öffnend. Die Wände
durch Sklerenchym verdickt, besonders in der Nähe der Mün-

dung. Poren wenig zahlreich, anscheinend einreihig oder unregel-

mässig angeordnet. Kelche rund, von einem stark verdickten

Rande umgeben, gewöhnlich in zwei verschiedenen Grössen, die

grösseren oft fast oder ganz kreisrund. 1 — 1 Vi rnm im Durch-

messer, die kleineren zwischen ihnen eingeschoben . oft polygonal

oder winklig, 0.5 — 0,7 mm im Durchschnitt. Septen durch

radial angeordnete Dornen vertreten oder fast ganz verkümmert;

Böden zahlreich, vollständig, gewöhnlich mit ihrer Convexität ab-

wärts gebogen oder wellig." 1
)

Nur mit Vorbehalt kann ich auf diese Art. deren von Nichol-

son gegebene Diagnose der Vollständigkeit wegen aufgenommen

wurde, ziemlich dicke verzweigte Aeste beziehen, die zwar in un-

seren Geschieben nicht ganz selten, jedoch in allen vorliegenden

Stücken zerbrochen , stark abgerollt und so ungünstig erhalten

sind, dass auch der Schliff von der Innenstructur kein deutliches

Bild giebt. Die ziemlich weit entfernten Böden stimmen wenig

zu den Eigentümlichkeiten der Art, doch stimmen die sehr dick-

wandigen, sehr ungleich grossen Röhren am besten mit F. <P >

Lonsdalei überein und machen die Zugehörigkeit der ineisten

dieser Aeste zu dieser Art wahrscheinlich.

Fuudorte: „Ostpreussen". „Masuren -
. Wehlau. Gerdauen.

Heimath der Art: Untersilur. DalekarUen. Obersilur. Gotland

Zone d. nach Lindström. Estland u. s. w. Zone K (8), nach Fr.

Schmidt.

*) Nicholson, 1. c, anth. tab., p. 87.
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Striatopora Hall.

Striatopora Hallt? Lindström.

Taf. LH, Fig. 5.

Es liegen zwei abgebrochene Aeste ehemals baumförmiger

Korallenstöcke vor, welche sich als unzweifelhaft zum Genus

Striatopora gehörig erweisen.

Beide Aeste zeigen gerundete Form; der eine ist durch Ab-

rollung gleichsam polirt, bei dem andern sind nur die Kelch-

ränder etwas abgerieben. Die Einzelzellen sind in der Mitte der

Zweige der Achse derselben parallel, sonst stehen sie senkrecht zur

Oberfläche. Die Zellwände sind durch Ablagerung von Sklerenchym

sehr stark verdickt, sodass das frei bleibende Lumen nur '/'

bis 73 des Zelldurchmcssers beträgt Dasselbe mündet auf der

Oberfläche in der Mitte einer becherförmigen Vertiefung aus,

welche bei ganz frischen Exemplaren jedenfalls durch scharf-

kantige Ränder von den benachbarten getrennt war Der Visceral -

raum ist durch mässig häufige Böden gekammert, Poren konnten

bei beiden Stücken nicht beobachtet werden, doch müssen sie vor-

handen sein, da sie bei der Gattung niemals fehlen.

Der Dünnschliff zeigt in der Sklerenchymzone quer durch-

schnittener Polypen radiale Streifen, welche wohl als Reste von

Septen zu deuten sind. Die Sklerenchymzone ist bei dem einen

Stücke im centralen Theile des Zweiges schwächer entwickelt als

in dem peripherischen, bei dem andern ist sie in beiden Fällen

gleich.

Fundorte: Wehlau. Gross Schönau (P. M.J.

Heimath : Aus dem Obersilur von Gotland Zone d. nach

Lindström werden drei Arten von Striatopora angegeben. M Doch
ist von keiner derselben eine ausreichende Diagnose oder Abbil-

dung gegeben, es lässt sich also nur durch einen Wahrscheinlich-

keitsschluss feststellen, zu welcher Art die vorliegenden Stücke ge-

hören. Striatopora calyculata Lindström, welche in einigen von

Herrn Lindström selbst bestimmten gotländer Stücken vorliegt,

zeigt mit ihren dicken Aesten, dickereu Kelchrändern und weniger

ausgeprägter Becherform der Kelche einen ganz anderen Habitus.

Str. stellulata Lindström soll nach Römer dicke und lange Stämme
mit dicken Kelchrändern und schwach becherförmigen Kelchen

haben, dürfte also auch nicht in Betracht kommen. Es bliebe

also nur die dritte Form Str. Hallt Lindström übrig. Diese

steht nach Römer Str. flextoosü sehr nahe, und in der That zeigt

M F. Römer. I. c, l.cth. pal., p. 440.
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die vorliegende Form mit der Abbildung der amerikanischen Art

grosse Aenlichkeit. sie dürfte also wohl zu Sfr. Ha/Ii gehören.

Coenites Ekhwald.
Synon. ctr. Nicholson. 1. c, anth. tat»., p. 130.

Nach Nicholson erweist dieses üenus seine Zugehörigkeit

zu den Favositiden durch den Besitz wohlentwickelter Poren und

Böden. Es ist nach diesem Autor zwischen Alveolites und Pachy-

pora zu stellen. Mit ersterer Gattung hat es die schräge Stellung

der Köhren und die zusammengedruckte Gestalt der Kelche, mit

letzterer Gruppe die Verdickung der Wände gemein, die bei

Coenites jedoch erst kurz vor der Mündung auftritt.

Coenites ju >i iperin n s Eichwalo.

Taf. LÜ; Fig. 6.

Synon. ifr. Nicholson. 1. c, anth. tab,, p. 133.

_ Baumförmig. mit cylindrischen. sich dichotomisch teilen-

den Aesten. deren Durchmesser im Allgemeinen etwa 4 min be-

trägt. Die Zellen sind in der Mitte der Zweige annähernd

vertical (d. Ii. der Achse derselben parallel), dünnwandig, etwa
1

:) mm breit. In ihrem weiteren Verlaufe divergiren sie all-

mählich, bis sie einen Punkt, !/a bis 1 mm unter der Ober-

fläche, ei reichen, an dem sie sich plötzlich nach auswärts (senk-

recht zur Oberfläche) umbiegen, während ihre Wände sich stark

verdicken und der Visceralraum so zu einer blossen Spalte

reduzirt wird. Die Kelche sind schlitzförmig, in der liichtung

des Querdurchmessers der Zweige verlängert, ihr grösster Durch-

messer ist etwa < >. T mm. Der untere Band derselben ist mit

zwei vorspringenden Zähnen geziert, der obere Rand besitzt einen

einzigen Zahn, der in der Stellung dem Einschnitte zwischen den

unteren Zähnen entspricht. Böden nicht sehr zahlreich, aber

wohl entwickelt und vollständig. Mauerporen mässiij häufig, rund,

nicht sehr gross, unregelmässig angeordnet. -
'l

Heimath; Obersiltir. Gotland Zone d bis f. nach I.isdstköv.

Coenites iiitcilcitus Eichwald.

Taf. LH. Fig. 7.

Svnon. cfr. M. Edvv. u. Haime. 1. c, silur. corrals. i>. 276, und
V. Römer, 1. c, Leth. pal., p. 445.

Diese Art stimmt mit der vorigen in der Gestalt des baum-

t'örmigen Stockes und allen wesentlichen Merkmalen der inneren

') Nicholson, 1. <•., anth. tab., p. 134.
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Struktur überein, unterscheidet sich jedoch von derselben durch

die Gestalt, der Kelche. Diese sind nicht wie bei C. juniperinus

lang spaltförmig, sondern bilden kleine, etwa rechtwinklige Drei-

ecke, deren Schenkel in kurze bogenförmige Spalten verlängert

sind. Die Ausbildung der drei Zähne ist dieselbe. Die zwischen

diesen freibleibende Kelchüti'nuiig besteht daher ebenso wie bei

C. juniperinus aus zwei von einem Punkte ausgehenden bogen-

förmigen Spalten, doch sind diese etwas kürzer und weniger

stark gekrümmt und bilden etwa einen rechten Winkel, während

sie bei ('. pmiperimts, von dem gemeinsamen Punkte nach ent-

gegengesetzter Richtung ausgehend, mit ihrer Haupterstreckung

in dieselbe Linie lallen. (Cf. nebenstehende Skizze.)

Textfigur 3.

•Vj< j > iii
a ^

Kelchöffnung von
a. ('. juniperinus, b. C. intertextus.

Durch fortschreitende Abrollung und Verwitterung werden

jedoch diese Unterschiede verwischt, und vollständig abgerollte

Exemplare sind nicht zu unterscheiden. Da zuweilen auch Kelche

beobachtet wurden, welche eine Zwischenform zwischen den ge-

schilderten Typen zeigen, ist es zweifelhaft, ob C. juniperinus

und C. intertexius als verschiedene Arten oder nur als Varietäten

derselben Art anzusehen sind. Die mikroskopische Untersuchung

zeigt Uebereinstimmung beider im inneren Bau, nur scheinen Bö-

den und Andeutungen von Septaldornen bei C. juniperinus etwas

häufiger zu sein.

Die für Coenites so charakteristische Form der Kelchöffnung

ist nur dann zu beobachten, wenn der Kelch vollständig intact

geblieben ist, was nur sehr selten der Fall ist. Schon durch

geringe Abrolluug. die oft wohl schon vor der Fossilisatiou statt-

gefunden hat. oder etwas stärkere Verwitterung wird das Aus-

sehen des ganzen Korallenstockes ausserordentlich schnell ver-

ändert. Sind durch ganz geringe Abreibung nur die vorsprin-

genden Zähne zerstört, so erscheint der Kelch länglich oval, nach

den Seiten spaltförmig ausgezogen. Die beiden Arten sind dann

noch an dem Winkel, den diese Spalten zu einander machen, zu

unterscheiden. Durch fortschreitende Abrollung wird die Oetfnung

mehr und mehr rundlich und nimmt an Grösse zu, und wenn die

ganze Zone der Wandverdickung entfernt ist, was bei der Dünn-

heit derselben recht bald geschieht, so erscheinen die Oerthungen

der Röhren rundlich oder unregelmässig polygonal, schwach zu-

sammengedrückt, dünnwandig und der ganze Ast hat durchaus
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das Ansehen der baumförmigen Favositen. von denen Coertitex

allerdings meist durch seine viel geringeren Dimensionen zu un-

terscheiden ist. Solche abgeriebenen Exemplare haben so wenig

Aehnlichkeit mit den intacten. dass man ihre Zugehörigkeit zum
Genus Coemtca nie vermuthen würde, wenn man nicht bei grös-

serem Material verfolgen könnte, wie solche Formen durch fort-

schreitende Abrollung aus den normalen entstanden sind. Dt«!

sichere Unterscheidung von ß juttiperinus und G. intetitselUB

hört bald nach Zerstörung der Kelchzahne auf. Doch finden sich

an den meisten Exemplaren noch einzelne Stellen, an denen die

Kelche gut genug erhalten sind, um eine sichere Bestimmung zu

ermöglichen.

Beide Arten, von denen ('. fajteytextus bei Weitem die häu-

figere ist, liegen in grossen Massen, das Gestein in der Kegel

ganz erfüllend, allein oder nicht selten in Gesellschaft von Ahe«-

litrs repens, zusammen.

Heimath: Obersilur, Schonen, nach Ljndström; von Gotland

wird er in der List etc. nicht erwähnt; doch dürften beide Arten,

die in demselben Gestein und oft zusammen liegen, wohl in den

meisten Stöcken von demselben Orte herstammen.

Alveoliten Lamarck.

AI real if es rejiOIS HlSINGER.

Synon. rf. M. Edwards u. Haime. 1. c, silur. corrals, p. 263 und
F. Römer 1. c, Leth. pal., p. 443; Leth. err., p. 78.

Bildet mehrfach verästelte, 3 — 1 mm dicke, cylindrische

Stämmchen, die meist zerbrochen und mehr oder weniger abge-

rollt vorkommen. Die schräg zur Oberfläche gestellten dünnwan-

digen Zellen endigen bei ganz frischen Exemplaren nach Kömki:

und M. Edwards u. Haime in dreieckigen Kelchen, die etwas

breiter als hoch sind und deren äussere Lippe in zwei (nach

M. Edwards u. Haime) oder drei (nach Höher) stacheligen Zähn-

chen vorspringt. Im Innern nach Lindström (1. c„ anth. tab..

p. 12) Andeutungen der Septcn und wenig zahlreiche Böden.

Eine vollständig erhaltene Mündung konnte in dem vorlie-

genden Geschiebematerial nicht beobachtet werden, was bei der

Zerbrechlichkeit der Zähnchen nicht auffallend ist. Meist sind

die Stämmchen schon vor der Fossilisation zerbrochen und mehr

oder weniger abgerollt, die Verwitterung hat dann das ihrige dazu

gethan. und so erscheint die Art in stark abgeriebenen Aestchcn

mit grossen, runden oder länglichen Oeft'nungen.
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A. repens liegt meist zusammen mit Coewites, von denen

er, auch bei starker Abrollung, meist durch die schlankere, mehr

in die Länge ausgedehnte Form zu unterscheiden ist. während

C@em.tes gedrungener erscheint.

Heimath: Milne Edwards u. Haime führen diese Art auch

von Gotland nn: Lindström führt in der List etc.. p. 16 unter

den Bryozoen C/ntlopom repms Linne aus der Zone c bis h an;

ob dies dieselbe Form ist. weiss ich nicht.

Alveoliten Fougthi M. Edwards u. Haime.

Tai. LH. Fig. 8.

t85ll Älveolites FougKU M. Edw. u. H. 1. c, Polypjers, p. 257,
t. 17, f :.a.

Die ausserordentlich schief zur Oberfläche stellenden Röhren

bilden horizontal ausgebreitete dünne Lamellen; sie münden in

grossen, unregelmässig viereckigen Kelchen mit schwach vorsprin-

genden Rändern. Die Wände sind von zahlreichen, unregelmässig

angeordneten Poren durchbohrt.

Die Innenstruktur konnte leider wegen Mangel am Material

nicht untersucht werden.

Die fast liegenden Röhren und die eigenthüinliche Form der

Kelche lässt diese Art mit keiner anderen verwechseln.

Fundorte: „Masuren- (G. I.). Bergenthal (P. M.j.

Lindström stellt diese Art zu Favosites, da ihre Röhren

in der Jugend senkrecht stehen und sich erst später sehr stark

neigen. Nicholson (1. c, p. 121) dagegen siebt den erwachsenen

Zustand als den maassgebcnden an und rechnet sie zu Alveoliies.

Dem letztgenannten Forscher folgend, führe ich diese merkwür-

dige Uebergangsform . wie er sie mit Recht nennt, bei Älveolites

an. ohne mir jedoch bei dem vorliegenden geringen Material, das

ausser den beiden Geschiebe -Exemplaren nur noch ein gotländer

Stück umfasst. ein bestimmtes Urtheil über ihre Stellung zu

erlauben.

Heimath: Obersilur, Gotland Zone b— d, nach Lindström.

Älveolites squamula Lindström.

Tat. LH. Fig. 9.

Bildet compacte Massen oder dünne Ueberzüge auf anderen

Gegenständen. Die sehr schief zur Oberfläche stehenden Röhren

münden in einem halbmondförmigen Kelche, der von einer zacki-

gen zarten Oberlippe überragt wird, so dass er. von oben ge-

sehen, nur als halbmondförmige Linie erscheint. Die Unterlippe
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zeigt bei günstig erhaltenen Kelchen eine schwache, nach innen

verlaufende Leiste.

Die beiden vorliegenden Exemplare, von denen das eine einen

Ueberzug auf Favosites gotlandica bildet, das andere einen grös-

seren massigen Stock darstellt, wurden nach einem von Li.nd-

stuüm bestimmten gotländer Stücke bestimmt. Sie stimmen mit

demselben äusserlich vollständig übereiu. Auch die Yergleichung

der Längsschliffe zeigt denselben Aufbau aus schräg stellenden,

ziemlich dickwandigen Röhren: die durch einzelne sehr zarte.

Hache Böden gekammert sind.

Fuudorte: Blandau bei Grabowen. _Ostpreussen- (G. I i.

Heimath: Gotland. Nach dem gemeinsamen Vorkommen mit

Fävösites gotlandica zu urtheilen, Zone a. b.

Syringopora GoLDFUSS.

Stft inaupora bifnrcata d'Orbigny sp.

Taf. LUI. Fig. 3.

Synon. cf. F. Römer. 1. c, Leth. pal., p. 491-

Bildet, wie alle Syringoporen. in der Jugend ein Netzwerk

von auf einem Fremdkörper als Unterlage kriechenden Röhren,

das jedoch bei dem vorliegenden Material nur bei zwei Stöcken

(von Thorn [P. M.] und Kraussen |G. I.]) beobachtet werden

konnle. Sehr bald erheben sich von der netzförmigen Ausbrei-

tung cylindrische Röhren mit ziemlich dicken Wänden, die aussen

schwach i[uergerunzclt sind. Die Röhren wachsen gerade oder

schwach hin und her gebogen einander parallel oder mehr oder

weniger divergirend empor und sind in massigen Abständen durch

horizontale oder etwas aufwärts gerichtete Querröhreu verbunden.

Die Dicke der Röhren, ihr Abstand, welcher das Ein- bis Drei-

fache ihres Durchmessers beträgt, und die Häufigkeit der Quer-

röhren schwanken, jedoch in nicht zu weiten Grenzen, so dass

die Röhren immer noch als dicht stehend und die Querröhreu als

ziemlich häufig zu bezeichnen sind.

Die Septen werden durch einzelne, unregelmässig vertheilte

Dornen vertreten oder scheinen oft gänzlich zu fehlen, was jedoch

in vielen Fällen auf den Erhaltungszustand zurückzuführen sein

dürfte, so bei den häufigen verkieselten Exemplaren. Die Böden

sind trichterförmig, jedoch sehr unrogehnässig gestaltet. Indem

sie sich gegenseitig vielfach berühren, verleihen sie dem Längs-

schnitte stellenweise ein blasiges Ansehen. Zuweilen zeigen sie

Neigung, durch röhrenförmige Verlängerung nach unten eine zu-

sammenhängende senkrechte Röhre zu bilden. Sie setzen Meli

in die Verbindungsröhren fort, diese als einfache Fortsetzungen
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des Visceralraumes charakterisirend , oder vereinigen sieh sogar

durch dieselben mit den Böden der Naclibarröhren.

Das ganze, sehr umfangreiche vorliegende Syringoporen- Ma-

terial, das zum grossen Theil vorzüglich erhalten ist. lässt sich

mit Ausnahme eines etwas abweichenden Stockes in diese Art

einreihen. Wenn auch Dicke und Abstaud der Röhren und Häu-

figkeit der Querröhren in gewissen Grenzen schwanken, so wird

dadurch der äussere Habitus doch nur unwesentlich beeinrlusst.

Nach Milne Edwards u. Haime und F. Römek ist Syrin-

yoporn hifurcatu durch den fast geraden Verlauf und die dichte

Stellung der Röhre« und die verhältnissmässig häutigen Querröhren

vor anderen Arten ausgezeichnet. In wie weit die anderen siluri-

schen Arten, die nur auf äussere Merkmale hin unterschieden

sind. Selbstständigkeit verdienen, dürfte zweifelhaft sein. Die

Artselbstständigkeit derselben müsste an der Innenstruktur ge-

prüft werden.

Vorkommen: Ueberall häufig: nicht selten in ausgezeich-

neter Erhaltung verkieselt.

Sehr häufig sind Syringoporen mit Stromatopoi'en verwachsn.

Ihre Röhren wachsen dann sehr regelmässig senkrecht empor und

stehen gewöhnlich verhältnissmässig weit von einander, und die

Querröhren treten nur .sparsam auf. Durch starke Verwitterung

oder Dolomitisirung wird bei solchen Stücken die Struktur der

Strotnatopora eher zerstört als die Köhren der Si/riiif/ojiuru. und

man kann dann leicht glauben, eine anders geformte Syringo-

poren-Art vor sich zu haben, bis genauere Untersuchung einzelne

besser erhaltene Stromatoporen- Lagen erkennen lässt und so den

abweichenden Habitus der Syringopora erklärt.

Lindström stellt Syringopora zu den Rugosen und zwar in

die Nähe von Lithostrotion und tkpliypliyttum, indem er die Quer-

röhren der Syringoporen für Analoga der bei den genannten Bu-

gosen- Arten auftretenden verbindenden Auswüchse erklärt. Nichol-

son (1. c.
, p. 213) hat jedoch gezeigt, dass Syringopora durcli

die Entwicklung ihrer Böden und Septen durchaus von den liu-

gosen verschieden ist. und dass auch ihre Querröhren viel mehr
den Poren der Favositen als den wurzelartigen Verbindungsröhren

jener Rugosen analog sind. Nach ihm treten bei denjenigen

Syringoporen- Arten, bei denen die Bohren sich gelegentlich be-

rühren, an solchen Stellen statt der Verbindungsröhren directe

Verbindungsporen auf. Im Anschlüsse daran möchte ich bemer-
ken, dass andererseits bei fiavosites aspera durch Ausstülpung
der Zellwände um die PorenöfTnungen herum es zur Bildung voll-

ständiger Bohren kommen kann, die keinen fundamentalen Unter-

schied von den Verbindungsröhren der Syringoporen zeigen.
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Die Syringoporen sind nach Nicholson als Familie in die

Nabe der Favositiden zu stellen, diesen gegenüber jedoch selbst-

ständig.

Heiniath: Dürfte wohl theils von Gotland, theils von Oesel

und Estland stammen. Welche der aus beiden Gebieten citirten

Arten mit den vorliegenden ident sind, lässt sich bei dem Fehlen

näherer Angaben über die Innenstructur und der in der Syno-

nymie der Syringoporen überhaupt herrschenden Unklarheit nicht

mit Sicherheit feststellen.

Syringopora cancel lata Eichwai.d

Synon. cf. F. Römer 1. c, Leth. pal., p. 491.

Nur ein vorliegender Stock zeigt den Habitus, der als typisch

für Syrinyopom caneeUata gilt. Die Röhren siud bedeutend

dicker als bei <$'. bifurcata. Sie sind nicht gerade, sondern hin-

und hergebogen, so dass sie sich an den Kuickstellen, von denen

die Verbindungsröhren ausgehen, fast berühren und diese nur

sehr kurz sind.

Das vorliegende Stück ist vollständig verkieselt. die äussere

Erhaltung des Stockes ist in Folge dessen sehr schön, eine Un-

tersuchung der Innenstruktur jedoch unmöglich; es kann also

nicht entschieden werden, ob die specifische Trennung dieser Form

von der vorigen wirklich berechtigt ist.

Römer giebt über die Innenstruktur nur an: -Die trichter-

förmigen Böden sind sehr verlängert."

Heimath: Estland Zone 4 oder 5, nach Fr. Schmidt.

Fundort: .. Ostpreussen (G. I.).

Aulopora Goldfuss.

ÄMlaptr« repois Linne.

Synon. cf. F. Römer. 1. c, l.eth. pal., p. 520.

Die cylindrischen Röhren kriecheu. parasitisch lebend, auf

einein Fremdkörper, zuweilen einer Koralle, hin und bilden ein

zusammenhängendes Netzwerk. Ab und zu. besonders dort, wo

zwei zusammentreffen . erheben sie sich ein klein wenig und bil-

den eine kreisrunde Kelchötfnung. Von Septen konnte nichts be-

merkt werden.

Aulopora unterscheidet sich nach Nicholson (1. c, p. 221)

von den gleichfalls netzförmig kriechenden Jugendstadien der

Syringoporen durch regelmässigere Böden, sowie dadurch, dass

die Röhren in ihrem ganzen Verlaufe mit der Unterlage fest

verwachsen, während sie bei den jungen Syringoporen sich nur
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an einzelnen Stellen "anheften und im Uebrigen lose über die

lTnterlage wegkriechen.

Diese Art ist früher in der Literatur abwechselnd mit der

Eitler Devonart bald als A. repens, bald als A. serpens be-

zeichnet worden. Der erstere Name wurde hier im Anschluss

an Römer (Leth. pal., p. 520) gewählt. Von der devonischen,

welche dann den Namen A. repens erhalten muss. unterscheidet

sie sich nach Römer ., durch geringere Grösse, schlankere Form
der Röhrenzellen und grössere Regelnlässigkeit der netzförmigen

Verzweigungen".

Fundorte: Darkehnien. Loyer See. bei anderen nicht an-

gegeben.

Halysitcs Fisch i-:k.

Catenipwa Lamarck.

Malysites catenularia Linne.

Taf. Litt, Fig. I.

S\ höh. cf. Römer. 1. c, Leth. pal., p. 486.

Dein äusseren Habitus nach ist diese so leicht kenntliche

Form wohl von jeher die bekannteste Silurkorallc gewesen, ihre

Innenstruktur ist jedoch erst von Lindström und Nicholson ein-

gehend untersucht woi'den.

Die lang säulenförmigen Einzelzellen, deren Querschnitt oval

ist. bilden, indem jede einzelne auf zwei gegenüberliegenden

Seiten mit je einer Nachbarzelle der ganzen Länge nach ver-

wächst, hohe Lamellen, welche, sich kreuzend und in einander

übergehend, von oben gesehen als ein Netzwerk von perlschnur-

törmigen Streifen erscheinen. Jede Zelle ist von einer compacten,

nicht durchbohrten Wand umgeben. Ausserdem sind die ganzen

Lamellen von einer fein gerunzelten Epitheka überzogen, welche

die einzelnen Röhren nur auf ihrer freien Seite bedeckt, nicht

aber die mit ihren Enden verwachsenen Nachbarröhren von ein-

ander trennt. Zwischen je zwei grossen Röhren schieben sich

eine oder zwei ganz kleine Röhrchen ein. In den grossen Röhren
fehlen die Septen vollständig, in den kleinen hat Nicholson ge-

legentlich Andeutungen von Dornen beobachtet. Die Böden sind

vollstänig, gerade oder schwach gekrümmt, in den eingeschobenen

Röhren bedeutend dichter gestellt als in den grösseren.

Halysih's catenularia. kommt überall nicht selten vor. eine

Angabe einzelner Fundorte erscheint daher nicht nothwendig.

Heimath: Theils Untersilur (Lykholmsche Schicht), theils

Obersilur. Lindsthöm erwähnt die Art aus dem Obersilur von

Gotland Zone d und Jemtland.



Hatyaltes catenularia var. approxiinata Eichwald.

Texttigur 4.

1856. Halysites apprpximata Eichwald. Lethapa rossica, i>.
50f>.

Diese Form stimmt mit der typischen //. catenularia in

allen Merkmalen der Innenstruktur überein . ist jedoch durch

äussere Eigentümlichkeiten leicht von derselben zu scheiden.

Die Einzelröhren sind im Querschnitt fast kreisrund, die

Lamellen laufen meist einander fast parallel, bleiben auf weite

Strecken ohne Verbindung mit den benachbarten und stehen ein-

ander so nahe, dass sie sich seitlich zuweilen fast berühren. Man
kann den ganzen Stock mit seinen runden Zellen bei oberfläch-

licher Betrachtung leicht für eine Syringopora halten, und erst

bei genauerem Hinsehen erkennt man dann, dass die Röhren

reihenweise seitlich mit einander verwachsen sind.

Bei der Uebereinstiinmung der Innenstruktur sind so ent-

wickelte Stücke specifiseh nicht von //. catenularm zu trennen,

doch empfiehlt es sich, sie unter dein Eichwai.d'scIicii Namen
als Varietät zu bezeichnen.

Von den sehr zahlreichen untersuchten Geschiebe - Halysiten

zeigen nur vier den Habitus dieser Varietät in typischer Ausbil-

dung, andere zeigen mehr oder weniger Annäherung an denselben.

Fundorte: Königsberg. Wehlau. Gründen bei Kruglanken-

ausserdem ein sehr grosser Stock in einem von Herrn Lövvinson.

Lessing freundlichst gesandten Geschiebe von Dorpat.

Heimath: Insel Dago nach Eichwald und Fr. Schmidt,

Silurformation von Estland n. s. w. : in der Revision der ostbal-

tischen Trilobiten wird die Form nicht erwähnt. Ferner kommt

nach Fr. Schmidt in der Zone D :i (lb. obere Jewesche Schicht

l

eine ^Catnripor« mit cylindrischen Röhren" vor. also vielleicht

dieselbe Form.



fifi3

// <( ly s it

c

s e

s

charo iä c s La m a rck .

Taf. LIII. Fig. 2.

Synon. cf. F. Römer, I. <•.. Leth. pah; p. 4S7.

Stimmt mit //. eatenularia in allen Hauptmerkmalen iiherein,

ist jedoch schon äusserlich durch einen etwas verschiedenen Ha-

bitus von ihr zu unterscheiden und erweist ihn 1 spezifische Selbst-

ständigkeit durch einige Abweichungen der Innenstruktur.

Die Einzelzellen sind kleiner und schmaler als bei H, eate-

nularia ihr Quersclmit ist fast reckteckig. die Lamellen erschei-

nen daher zwischen den einzelnen Köhren nur schwach einge-

schnürt, weniger perlschnurförmig als bei der Schwesternrt. Die

Maschen des Netzwerks sind enger. In der Innenstruktur unter-

scheidet sie das vollständige Fehlen der eingeschobenen Röhrehen

und die deutliche Entwicklung von Dornen, die in 12 senkrechten

Reihen angeordnet sind. Doch sind die Dornen oft des Erhal-

tungszustandes wegen nicht mehr zu erkennen, so bei den sehr

häufigen vcrkicselten Exemplaren.

Dass die specifische Trennung dieser Art von der vorigen,

welche auf Grund äusserer Merkmale erfolgt war. durcli die in-

neren Unterschiede gerechtfertigt wird, hat Nicholson gezeigt

(1. c. p. 227 ff.). Doch ist dieser Forscher geneigt, beide für

die verschiedenen Ausbildungsformen einer dimorphen Species zu

halten. Diese Ansicht scheint dadurch bestätigt zu werden. d;iss

ilie für je eine der beiden Arten charakteristischen Merkmale.

Zwischenröhren und Septaldornen. einander nicht absolut aus-

SChliessen, sondern gelegentlich, wenn auch nur in Ausnahme-
fällen, neben einander vorkommen können. So zeigt der Schliff

auf Taf. LIII. Figur 1 (von Kraussen, G. I ). welcher sich durch

wohl entwickelte Zwischenröhren und den äusseren Habitus als

/u II. eatenularia gehörig erweist, in einzelnen Kelchen mehr
oder weniger deutliche Septaldornen. Man wird in solchen Fällen

das betreffende Stück zu derjenigen Art zu stellen haben, deren

Merkmale überwiegend ausgebildet sind.

//. eseharoides ist in dem vorliegenden sehr reichhaltigen

Materiale bedeutend häufiger als //. eatenularia.

Heimath : Theils Untersilur von Estland
|
Lykbolm'sche

Schicht), theils Obersilur. Lindstköm erwähnt die Art aus dem
fjptersilur von Dalarne. dem Obersilur von Gotland Zone b — c,

Jemtland, Estland b. 6, 7 (Gs. H. .1).

Das Vorkommen von eingeschobenen Köhren bei //. cat&

teulario veranlasste Lindstköm. Hatygites in die Nähe von Helio-

mes zu stellen. Doch spricht das Fehlen dieser Röhren bei //.

Weharoides dagegen, und es ist wohl das Zutreffendste, dieses so
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deren Familie anzusehen.

Heliolites Dana.

I>ie Gruppe der Heliolitiden ist von den meisten Autoren,

die sich mit dem Studium derselben beschätigt haben, so Dana.
Milne Edwards u. Haime. Lindström. Nicholson, mit den leben-

den Helioporen vereinigt worden. Nur Ferdinand Römer (Leth.

pal., p 500) und Neumayk (1. c.. p. 320, 324. 325) sprachen

sieh entschieden gegen diese Vereinigung aus und stellten sie

als Familie zu den Tabulaten. Ich möchte mich der Auflassung

dieser beiden Forscher anschliessen . was weiter unten ausführ-

licher begründet werden soll.

Während Nicholson und Lindström in ihrer Ansicht über

die systematische Stellung der Heliolitiden übereinstimmen, wei-

chen sie in der Auffassung des für diese Gruppe charakteristi-

schen Cönenchyms sehr von einander ab. Während nämlich

Nicholson, der Auffassung von Moseley folgend, annimmt (1. c,

p. 244), dass die Heliolitiden dimorph gewesen seien, ebenso

wie die Helioporen. dass also das Coenenchym von unentwickelten

Secundär - Individuen bewohnt gewesen sei. hält Lindström 1
)

dasselbe für eine Absonderung der umgeschlagenen Kelchränder,

des „Gebränies" einer einzigen, die Hauptröhren bewohnenden

Generation. In Betreff der näheren Begründung beider An-

sichten muss auf die Originalarbeiten oder die Darstellung der-

selben bei Römer verwiesen werden.

Von beiden Auffassungen lässt sich wohl keine absolut be-

weisen oder widerlegen, doch scheint mir die von Lindström

vertheidigte mehr für sich zu haben. Denn einmal scheint es

doch unwahrscheinlich, dass unausgebildete Secundärindividuen ohne

Communication mit den Hauptindividuen, wie sie bei den Helio-

poren vorhanden ist. bei den Heliolitiden aber fehlt, hätten existi-

ren sollen. Ferner aber kann man sich, wenn auch diese Mög-

lichkeit zugegeben wird, wohl die Cönenchymröhren von BeliditcS

von Korallen-Individuen bewohnt denken, kaum aber die unregel-

mässig begrenzten, von Blasen erfüllten Zwischenräume von Phi.y-

ntopora und besonders den von Milne Edwards u. Haime als

Propora zusammengefassten Formen. Bei diesen überwiegt, wie

Lindström betont, das üppig wuchernde horizontale Element das

verticale um ein bedeutendes, und erscheint es wohl weit natür-

licher, sich ein solches Cönenchym von umgeschlagenen Kelch-

rändern als von besonderen Einzelindividuen abgesondert zu den-

') Lindström. v. Richthofen's China, IV, p. 50— 7'2.
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keu. Ein Gleiches muss man dann auch für die mit Plasmopoia

unzweifelhaft nahe verwandte Gattung Heliolites annehmen.

Von grösster Wichtigkeit für das Verhältniss beider Gat-

tungen zu einander wie für die Auffassung des Helioliten- Cönen-

chyms sind die von Milne Edwars u. Haimk an Heliolites Mui-

dhtsont gemachten Beobachtungen. Nach den genannten Forschern

besteht das Cönenchym dieser Art im unteren Theile eines er-

wachsenen Stockes vorwiegend aus horizontalen Lamellen, zwischen

denen nach oben hin die verticalen erst allmählich stärker her-

vortreten, um im oberen Theile des Stockes zu überwiegen und

die Zwischenmasse in Röhren wie bei //. interstineta zu zerlegen.

Es findet hier also im Verlaufe der individuellen" Entwicklung

ein Uebergang aus einem I'laxmopora - Stadium in das für Helio-

lites charakteristische statt, ein Vorgang, der sich wohl nur bei

Auffassung des Cönenchyms im Sinne Lindström's erklären lässt.

Ist die individuelle Entwicklung in diesem Falle eine palingene-

tische. so ist Plasmopora die ursprünglichere, der gemeinsamen

Stammform näher stehende. Heliolites die spccialisirtere Form.

Mit dem Dimorphismus der Heliolitiden-Thiere fällt die

Hauptstütze für eine Zusammenziehung dieses Formenkreises mit

den Helioporen. Selbst wenn man aber annehmen will, dass das

Cönenchym derselben von Secundär- Individuen bewohnt gewesen

sei. so genügt dies doch nicht, um sie auf Grund dieser Aehn-

lichkeit mit den erst in der Kreide auftretenden Helioporen zu

vereinigen. Das Cönenchym beider Gruppen zeigt, wie Römer
betont, wichtige Unterschiede: „Bei Hcliopora ist das Cönen-

chym aus feinen, gebogenen Röhren in durchaus verschiedener

Weise wie bei Heliolites gebildet, und die Wandungen der Haupt-

zellen bei Heliopot-a sind unvollständig und vielfach durchbrochen,

so dass nach Moselev die Zooidien des Cönenchyms mit den

Polypen der grösseren Zellen commuuiciren . während bei Hello-

Utes die Hauptzellen völlig geschlossene cylindrische Röhren ohne

alle Verbindung mit dem Cönenchym darstellen. Wenn also eine

wirkliche Verwandtschaft von Heliolites und den verwandten pa-

läozoischen Gattungen mit Heliopora nicht besteht, so spricht

dagegen die deutliche Entwicklung der Böden und die Unvoll-

ständigkeit der Scpten dafür, sie als besondere Familie der He-

liolitiden bei den Zoaniharia tabulata zu belassen." 1

)

Der wichtigste Unterschied zwischen beiden Gruppen ist

nach Neumayr der. dass die Helioporen acht Mesenterialfächer

und keine echten Septem sondern nur schwache, von den Mesen-

terialfalten unabhängige Pseudosepten haben, während den zwölf

') F. Römer. Leth. pal., p. 500.

Zeitachr. d. D. geol. Ges. XLVI. 3. 43
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wohl entwickelten Septen der Heliolitiden sicherlich ebenso viele

Mesenterialfächer entsprechen.

Ein weiteres, zwar nicht beweisendes, aber immerhin nicht

zu unterschätzendes Argument gegen eine wirkliche Verwandtschaft

beider Gruppen ist ihr zeitlich so sehr getrenntes Vorkommen.

Ein phylogenetischer Zusammenhang zwischen der paläozoischen

und der fast nur känozoischen Gruppe ist doch äusserst unwahr-

scheinlich; das vollständige Fehlen von Bindegliedern vom Sehlus>

der devonischen Periode bis zur Kreide wäre schwer zu erklären.

Es scheint also alles dafür zu sprechen, dass die Aehnlichkeit

zwischen Helioporen und Heliolitiden nur eine Convergenz-Eischei-

nung ist. dass sich also unter ähnlichen Lebensbedingungen ähn-

liche Formen aus den Vorfahren der Rugosen am Anfange der

paläozoischen Aera resp. aus den Hexakorallen gegen Ende der

mesozoischen Zeit entwickelt haben.

lltsliolites uitcistittrfti Linne.

Synon. cf. V. Römer, 1. c., Leth. pal., p. 5Ü6.

Der Korallenstock bildet rundliche oder knollige Massen von

sehr verschiedener Grösse und Gestalt. In einem aus fest ver-

wachsenen, sehr feinen Röhren gebildeten Cönenchym sind grös-

sere Kelche von etwa 1 nun Durchmesser eingesenkt, deren Grösse

bei demselben Stocke annähernd gleich, bei verschiedenen recht

verschieden ist. Die Entfaltung der Kelche ist ebenso gross wie

ihr Durchmesser oder etwas geringer. Die Kelche zeigen zwölf

wohl entwickelte Septen. in den Cönenchymröhren fehlen diesel-

ben gänzlich. Kelch- wie Cönenchymröhren sind durch horizon-

tale Böden getheilt. doch stehen diese in den feinen Zwischen-

röhren viel dichter.

Nach Miene Edwards u. Haime sollen zuweilen auf dem

obersten Boden eine schwache säulchenförmige Erhebung zu beob-

achten sein.

Heimath: Ober>ilut\ Gotland Zone d, Schonen. Jemtland. nach

Li xdström, Estland u. s. w., Zone Gi (4), nach Fr. Schmidt,

Vorkommen: U eberall in Ost- und Westpreussen nicht selten.

Heliolites dubia Fk. Schmidt.

Tat'. L11I. Fig. 1.

1858. Hdidites dubia Fr. Schmidt. 1. »•., Silurf.. p. 228.

1X61. — — F. Römer. 1. c, Sadewitz. p. 26.

„Das ausgezeichnetste Merkmal dieser Art ist die Sparsam-

keit des Bindegewebes zwischen den Röhrenzellen. Die durch
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dasselbe gebildeten Zwischenräume zwischen den Kelchen oder

den Mündungen der Röhrenzellen haben gewöhnlich noch nicht

die Breite von einem Drittel des Durchmessers der Kelche. In

der That sind die Kelche so sehr genähert, wie überhaupt Kreise

genähert sein können. Das Bindegewebe nimmt nur die trigo-

nnlen Zwischenräume /wischen den Kreisen der Kelche ein oder

zieht sich als ein ganz schmaler Saum von Zellen sehr ungleicher

Grösse zwischen zwei benachbarten Kelchen hin. Die Septen

sind ziemlich schwach entwickelt, doch erkennt man sie bei ge-

nauer Prüfung stets als zwölf Kerben des Innenrandes der Kelche.

Auf den ersten Blick glaubt man eine kleinzellige Favositen- Art

vor sich zu haben. Bei näherer Prüfung erkennt man jedoch,

dass die Kelche nicht polygonal wie bei den Favositen sind, son-

dern kreisrund, und nimmt nun auch das sparsame Bindegewebe

in den Winkeln zwischen den Kelchen wahr. Auf dem der

Längsaxe der Röhrenzellen parallel laufenden senkrechten Schnitte

durch den Korallenstock ist das Ansehen demjenigen der Favo-

siten ebenfalls sehr ähnlich. Die Röhrenzellen sind durch sehr

vollkommene wagerechte Böden in fast regelmässigen, der Breite

der Röhren nicht gleichkommenden Abständen getheilt. und ausser-

dem sieht man die Septen als feine Längsstreifen im Innern der

Röhren. Von dem Bindegewebe wird kaum etwas wahrgenommen.

Die allgemeine Form des Korallenstockes ist unregelmässig convex

oder knollenförmig. Die gewöhnliche Grösse der Exemplare

schwankt zwischen 1 bis 3 Zoll. Einzelne Exemplare werden

aber bedeutend grösser ••

')

HeKolites dubia liegt nur in einem Stücke vor. Dasselbe

enthält zwei sehr wohl erhaltene, knollenförmige Stöcke, welche

in allen Punkten mit der Beschreibung und Abbildung Römer's
übereinstimmen.

In der Sparsamkeit des Cönenchyms erinnert die Art an

die Monticuliporen.

Fundort: Rosenberg (G. I.)

Heimath: Untersilur. Estland Zone labis2a (€2 bis Fi),

besonders in der Dykhohn' sehen Schicht Fi ("Ja), nach Fit.

Schmidt.

Plasmopora.

Plaamopora + ProfMtra Milne Edwards u. Haime. !

)

'l V. Römer, 1. c, p. 2G.

*) Ueber die Untrennbarkeit beider Genera ef. LmöSTRfVM, l, c,
tnth. tab., p. 10, und Nicholson, 1. c, p. 247.

43*
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Plftsmopoi tt (Propora) tubulata Lonsdalk.

Synon. cf, F. Römer, 1. c, Leth. pal., p. 512.

Der Korallenstock ist kugelig, halbkugelig oder birnförmig.

Seine Lnterscite ist von einer concentriscli gerunzelten Epitheka

bedeckt. Kunde, bei demselben Stocke annähernd gleich grosse

Kelche sind in ein Cönenchym eingesenkt, das aus gekrümmten,

seltener geraden, kurzen Horizontallamellcn gebildet wird und

daher im Längsschnitte ein blasiges Ansehen hat. Auf der Ober-

fläche des Stockes oder einem Querschnitte sieht man über das

(önenchym von den Kelchen ausgehende Leisten verlaufen, die

sich jedoch, wie der Längsschnitt zeigt, nicht in dasselbe fortsetzen.

Nicholson' (1. c. p. 2$8) fasst dieselben als Verwachsungen der

Ränder der < onenehymlamellen mit rudimentären Zellwänden auf.

Der Absland der Kelche von einander ist bedeutend kleim-r

als ihr Durchmesser, meist etwa halb so gross.

Die Kelche, deren Rand etwas erhoben ist. enthalten zwölf

deutlich entwickelte Septen und horizontale oder schwach ge-

krümmte dicht stehende Rüden.

Rei vielen Geschiebe-Exemplaren sind die Septen durch den

Yersteinerungsproeess gänzlich zerstört, so dass der Korallenstock

ein etwas fremdartiges Ansehen erhält, doch zeigt die Längs-

struktur stets die typische Entwicklung.

Vorkommen: Leberall in Ost- und Westpreussen häufig.

Heimath: Obersilur. Gotland Zone b bis d. nach Linustköm.

Estland Zone J (7), nach Fi:. Schmidt.

Thecia M. Edwakds u. IIaime.

Theeia Swinderenana Goldfuss sp.

Taf. Uli. Fig. .') u. 0.

L826. Agarieia Swinderenana Golffuss. Pctrefiicta GermaniHe, I.

p. 109, t. 38, f. 3 a, b.

1883. Tlucin Svnndemicyvi F. Römer. 1. c, Leth. pal., p. 452, t. 9,

f. 8 a, 1..

1885. 1. c, Leth. err., p. 7!). t. B, f. 1. a, b.

Non. Thecia Swinderenana M. Edw. u. H. 1. c, Polypiers, ]>. 307.

t, 2, f. 4 -4b.
—

1. c, silur. corals, p. 278, t. Hb, f. 7, 7 a.

Nicholson-. 1. c. 0. 236-240, t. 11. f. 2-2*

..Der Korallenstock bildet knollige, käufiger plattenförmige.

mehr oder minder deutlich aus mehreren übereinander liegenden

Lagen bestehende, hühnerei- bis faustgrosse Massen, deren Unter-

seite mit einer concentriscli runzeligen Epitheka bekleidet ist.

Die Kelche der Röhrenzellen bedecken die iranze Oberfläche. Bei



660

vollständiger Erhaltung stossen ilie Kelche, deren Durchmesser

ungefähr 1 nun betrügt, unmittelbar an einander, und die Septcn

des einen Kelches laufen zum Theil über die schmale trennende

Kante hinweg und vereinigen sich mit den gegenüberstehen-

den des angrenzenden Kelches, ebenso die Furchen zwischen

je zwei Septcn. Die Zahl der Scpten beträgt gewöhnlich zwölf.

Bei einem Querschnitte des unteren Theiles des Korallenstockes

erkennt man in jeder Zelle nur sechs Septem Uebrigens sind

die Septen nicht gleichmässig dick, sondern während sie am
Umfange der Kelche eine ansehnliche Dicke haben, schärfen sie

sie sich nach innen bis zu schneidender Kante zu. Sie reichen

nicht bis zur Mitte, sondern lassen den mittleren Theil der Zellen

frei. Immerhin ist aber die Entwicklung der Septen so bedeu-

tend, dass sie den Kelchen ein zierliches sternförmiges Aussehen

giebt. wie es sonst bei paläozoischen Korallen nicht vorkommt,

sondern an Astraeen der jüngeren Formationen und der Jetztzeit

erinnert. — Ganz anders ist das Ansehen des Korallenstockes,

wenn die Oberfläche mehr oder weniger abgerieben ist. Dann

sind die Kelchsterne durch breite, flache und glatte Zwischen-

räume von einander getrennt. Bei noch weiter gehender Abrei-

bung werden die Kelche immer kleiner und die Zwischenräume

immer grösser. Nur durch einzelne wurmförmige Furchen 1
) sind

dann die punktförmigen Kelche noch untereinander verbunden.

Im Dünnschliff des Korallenstockes erkennt man deutlich die

Wände der Röhrenzellen und die. sehr genäherten, fast horizon-

talen Böden. Für Nebenzellen, wie sie Nicholson annimmt, ist

zwischen den sich berührenden Röhrenzellen durchaus kein Raum." 2
)

Die Wände sind dick, von unregelmässig angeordneten,

etwas gewundenen Porenkanälen durchbohrt. Die Epitheka ist

bei Geschiebe-Exemplaren wohl kaum jemals erhalten. Die ziem-

lich dicht stehenden Böden sind horizontal oder nach unten coneav.

Die deutlich als Sternleisten, nicht als Dornen entwickelten

Septen im Verein mit den dicken Wänden lassen diese Koralle

mit keiner einer anderen Gattung angehörigen verwechseln. Von

der nahe verwandten Theeia ertbrosa unterscheidet sie der lagen-

förmige Aufbau, die nur knollige, nie baumförmige Gestalt und

das Verhalten der Wände, die gegen die Mündung hin an Dicke

abnehmen, während bei der anderen Art das Umgekehrte der

Fall ist.

Ein die grösseren Kelche verbindendes, feinröhriges Cöneu-

ohvm . wie Nicholson es beschreibt, konnte Verfasser ebenso

') Wohl die Poren.

-) F. Römer. 1. c, Leth. pal., p. 452.
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wenig wahrnehmen wie Römer. Der anscheinend auffallende Wi-

derspruch, dass von den beiden genannten Forschern der eine

mit Entschiedenheit das Vorhandensein, der andere das Fehlen

eines Cönenchyms bei der von ihm untersuchten „Thecia Sttfüi-

derenanu"- betont, erklärt sich jedoch dadurch, dass beiden ver-

schiedene Formen vorgelegen haben, wie es Nicholson bereits

für das von ihm und von Moseley untersuchte Material an-

nimmt (1. c. p. 240). Das die von Nicholson beschriebene Form
thatsächlich von derjenigen unserer Geschiebe verschieden ist.

geht auch aus seinen Abbildungen hervor. Eine röhrige oder

prismatische Zwischenmasse . wie sie dort in Erscheinung tritt,

ist bei der vorliegenden TJiecia nicht vorhanden und scheidet beide

Formen speeifisch von einander. Diese anscheinend prismatisch

abgesonderte Zwischenmasse. in der Nicholson nur selten ein-

zelne Röhrchen ohne deutliche Böden erkennen konnte, macht auf

der Abbildung allerdings einen so fremdartigen Eindruck, dass

man geneigt sein könnte, sie nur für eine besondere Form von

Sklerenehyni zu halten, jedenfalls aber würde auch dieses beide

Arten scheiden. Einen analogen Fall, in dem zwei Arten durch

Vorhandensein oder Fehlen von Zwischenröhren geschieden sind,

bilden Hali/siics catmuhiria und II. cscharoitlcx.

An der speeifischen Verschiedenheit beider Formen kann

also wohl kein Zweifel sein. Es fragt sich nur. welcher von

beiden der GoLDruss'sche Name zukommt. Ohne genaue Unter-

suchung des Originals lässt sich dies zwar nicht ganz sicher

entscheiden, doch macht die von Goldfuss gegebene Abbildung,

auf der die Kelche ebenfalls einander so nahe stehen, dass zwi-

schen ihnen kein Platz für Cönenchymröhren bleibt, es sehr

wahrscheinlich, dass das Stück zu der von Römer beschriebenen

Art gehört, dass dieser also der Name ^ßmnäerettema" zukommt.

Die von Nicholson beschriebene Art. mit der wahrscheinlich die

von Milne Edwards u. Haime beschriebene Form identisch ist
1

),

ist also neu zu benennen.

Fundorte: „Ostpreussen 1
-. -Masuren-, Gross Kuhren. Nicht

sehr häufig.

Heimath: Obersilur. Gotland Zone f. nach Lindstköm. Est-

land Zone J (7. untere Ocsel'sche). nach Fr. Schmidt.

') Milne Edwards u. Haime fasaten die von ihnen beobachtete

Zwischenmasse als durch seitliche Verwachsung der Septen entstan-

den aaf.
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Thecia cribrosa Eichwald sp.

Taf. LIII. Fig. 7.

1854. Laceripora cribrosa Eichwald. I >ie Grauwacken-
schichten von Liv- und Estland Bull. Soc. nat.

de Moscou, No. I, p. 8ü.

L856. — Beitrag zur geographischen Verbreitung
der fossilen Thiere Russlands, alte Periode. Ibidem,

No. 1, p. 95.

1860. Lethaea rossica, Periode Ancienne, p. 490,

t. 26, f. 17 a— c.

IsTü. Nicholson. I.e., p. 177, t. 7, f. 3—3b.

1883. Thecia ä-ibrosa F.Römer. I.e., Leth. pal., p. 454.

1 888. Favosites enbrosus Lindström. I.ist of the fossil Fau-
nas of Sweden, II, p. 21.

Die Koralle, für welche Eiciiwald seine Gattung Ldceri-

pota aufstellte, ist später unter Beibehaltung ihres Artriamens

anderen Gattungen zugerechnet worden. Lindström stellte sie

zu Favosites (1. c. 187G. p. 12). Römer erklärte sie auf Grund

der Untersuchung eines ihm von Eiciiwald übersandten Exem-

plares für eine Thecia. Die Identificirung der Art ist schwer,

da die einzige vorhandene Abbildung derselben, die von Eichwai.d

gegeben und von Nicholson* wegen Mangel an eigenem Material

copirt ist. von Römer für ungenau erklärt wird. Es liegen nun

mehrere unzweifelhaft zu Thecia gehörige Korallenstöcke vor.

welche sich von VA. Stvitiderenana deutlich unterscheiden, mit

allem, was über' die EiCHWAM>'sche Art bisher gesagt ist. ganz

gut und auch mit den nach Römer ungenauen Abbildungen eini-

germaassen übereinstimmen. Dieselben können also wohl mit so

viel Sicherheit, wie in diesem Falle überhaupt möglich ist. mit

Thecia cribrosa Eichw ai.d sp. identificirt werden.

Der Korallenstock ist selten knollig, meist baumförmig. aus

breiten und dicken, sich mehrfach theilenden. knolligen Aesten

von ovalem Querschnitt zusammengesetzt. Die Breite der Aeste

beträgt im Durchschnitt etwa 1.1. die Dicke 0,8 ein. der Durch-

messer der einzelnen Röhren etwa 1 mm. Im Innern der Korallen

oder im mittleren Theile der Aeste, der etwa Ys des Durch-

messers einnimmt, sind die Röhren ziemlich dünnwandig, schwach

divergirend . dann biegen sie sich nach aussen und stellen sich

senkrecht zur Oberfläche des Stockes und ihre Wände verdicken

sich sehr stark, so dass der frei bleibende Raum auf etwa */3

reducirt wird. Die Septen sind in Gestalt von 12 Sternleisten

entwickelt, die sich gegen das Centruin der Röhren hin keilförmig

zuschärfen und vollständig mit denen von Th. Stvinclerenanrt

übereinstimmen. In Folge der Wandverdickung stellen die Kelche

auf der Oberfläche ziemlich weit von einander ab, die Septen
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laufen jedoch ebenso wie bei Tk Swinderenana über diesen

Zwischenraum hinweg und vereinigen sich mit denen des Nach-

barkelches. Ist die Oberfläche abgerieben, so verschwindet diese

sternförmige Zeichnung, und die breiten Aeste mit den entfernt

stehenden Kelchöffnungen haben dann grosse Aehnlichkeit mit

Favosites (Pachypora) lameUicornis. Die Böden sind zart . sehr

dicht stehend, horizontal oder ganz schwach nach unten gewölbt.

Die Poren konnten nicht beobachtet werden.

Von der nahe vorwandten Thecia Smnderenana ist diese

Form durch die meist baumförniige Gestalt und die im Innern

des Stockes nur sehr geringe, nach aussen aber sehr stark zu-

nehmende Wandverdickung unterschieden, sie verhält sich also

in letzterem Merkmal zu derselben ähnlich wie die Pachyporen

zu den normalen Favositcu.

Von Favosites (Papbypora) lameUicornis, mit der abgerie-

bene Aeste. wie erwähnt, äusserlich grosse Aehnlichkeit haben,

unterscheidet sich die beschriebene Form dadurch, dass die Septen

bei ihr nicht als Dornen, sondern als deutliche Längsleisten ent-

wickelt sind.

Die „centrale zellige Axe" (axe centrale celluieux), die Eich-

wald als charakteristisch für Laceripoia angiebt. ist jedenfalls

der centrale Theil der Aeste. in dem die Wände nur wenig \ er-

dickt sind und der Visceralraum daher einen grösseren Durch-

messer hat als in der peripherischen Zone. Es geht dies henor

aus der folgenden Angabc. welche das Verhalten der Röhren

treffend schildert, wenn auch nicht richtig deutet: „Les cavites

viscerales sont plus petites que les pores anguleux du centre, qui

fonnent une axe celluieux. autour duquel les cellules de la sur-

face sont placees en rayons reguliers; "
')

Fundort: „Masuren". (G. I.)

Heimath: Obersilur, Gotland Zone d, nach Lindstuöm. Oescl

Zone K (8). nach Eichwald und Fr. Schmidt.

Monticulipora d'Okbigny.

MunticulipiD a (Biplotrypa) Metropolitana Pandek.

Synon. cf. F. Römer. 1. c, Leth. pal., p. 473.

„Scheibenförmig, wenn jung, kugelig oder halbkugelig, wenn

völlig erwachsen, mit kreisrunder, mehr oder weniger coneaver

Unterseite,, die mit einer concentrisch gestreiften Epitheka be-

deckt ist. während die Kelche die ganze übrige Oberfläche ein-

nehmen. Die Koralliten sind von zwei verschiedenen Grössen.

') Eichwald. 1. c, Letb. ross., p. 491.
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grosse und kleine, die letzteren sind gleichmässig durch die ganze

Kolonie zerstreut, während die elfteren auch kleine Anhäufungen

oder Hügelchen bilden können. Die grossen Koralliten haben

etwa '/i mm Durchmesser, sie haben sehr gleichmässig dünne

und zarte Wände, die gegen die Oberfläche hin nicht verdickt

sind, und einen nieist sehr regelmässig sechsseitigen Querschnitt.

Die schmaleren Koralliten sind in den Winkeln zwischen den grossen

Köhren eingefügt . die sie zuweilen auf grosse Entfernung von

einander trennen; ihr Durchmesser schwankt von V« bis l
;4 mm

oder mehr. Sie gleichen den grossen Koralliten. insofern sie

gleichmässig dünnwandig und scharfwinkelig sind; die Form ihres

Querschnittes ist sehr schwankend, meist jedoch länglich oder

dreieckig. Beide Arten von Röhren sind mit vollständigen hori-

zontalen Hoden versehen, deren Zahl gegen die Oberfläche hin

zunimmt; die Böden in den kleineren Köhren sind zahlreicher als

in den grösseren, doch ist dieses Verhältniss nicht so ausge-

sprochen, wie es gewöhnlich bei den Montimlipora - Arten der

Fall ist."
1

)

Vorkommen: Ueberall häutig in Ost- und Westpreusscn,

nicht selten in sehr schöner Erhaltung verkieselt.

Heimath : Untersilur . Oestergotland
, Dalarne , im Ober-

silur vou Gotland Zone b. c eine Varietät, nach Lindstköm;

nach demselben in Estland in Zone 1 bis 3 (Fa); von Fb.

Schmidt wird die Art aus dem Untersilur von Estland nur aus

Zone 1 bis 2a (B* = Glaukonitkall; bis Fi == Lykholm'sche

Schicht) erwähnt,

Ausserden kommen in Geschieben verschiedenen Alters Reste

anderer Monticuliporcn in Gestalt kleiner zerbrochener Aeste oder

dünner Ueberzüge vor. Von einem näheren Eingehen auf die-

selben wurde jedoch abgesehen, da diese abgerollten und meist

schlecht erhaltenen Reste zur Bestimmung sehr geringe Handhaben
bieten und die Fehlerquellen bei der Beurtheilung derselben, be-

sonders auch geringen Vergleichsmaterials wegen zu gross ge-

wesen wären. Es sei daher nur ein besser erhaltener Ast als

Beispiel beschrieben.

Monticnlipora cf. pulchelln M. Edw. u. H.

Tai. Uli. Fig. 8.

Das einzige vorliegende Astbruchstück hat in seinem ovalen

Querschnitte einen grössten Durchmesser von 7 und einen klein-

') Nicholson. 1. c, p. 303.
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stcn von f> mm und. nach Anfertigung eines Querschliffes, eine

Länge von 1 I mm. Die Oberfläche wird von länglich runden

Kelchöffnungen von etwa "n mm Längsdurchniesser bedeckt, die

durch anscheinend glatte Zwischenräume getrennt sind. Der Ab-

stand der Kelche ist etwa halb so gross wie ihr Querdurch-

messer. Bei starker Vergrösserung erkennt man in der Zwischen-

masse einzelne punktförmige Eindrücke. In regelmässigen Ab-

ständen von etwa 3 irirfi in der Längserstreckung der Aeste

schieben sich zwischen die Kelche etwas breitere Zwischenräume

ein. die als ringförmige glatte Zone den ganzen Ast umziehen.

Bis auf diese Eigentümlichkeit stimmt das äussere Ansehen des

Stückes gut mit der Abbildung von M. pufchella M. Euw. U. H.

Uberein. 2
)

Der Querschliff des Astes zeigt, dass die in den ovalen

Kelchen mündenden Höhren nur vereinzelte Böden enthalten und

dass die anscheinend glatten Zwischenräume ebenfalls von Röhren

gebildet werden, in denen die Böden viel zahlreicher sind und

die an der Oberfläche nur feine punktförmige Ocffnungen haben.

Das thatsächliche Verhältnis^ dieser Form zu .1/. pulchella,

von der sie. wie erwähnt, durch die in platten Bändern zusam-

mengedrängten Zwischenröhren unterschieden ist. konnte nicht

festgestellt werden, da die genannte Art. soviel mir bekannt ist.

noch nicht mikroskopisch untersucht worden ist.

Lindström führt als Monticnlipora ? pukheUa eine Form
aus dem Obersilur von Gotland Zone c an: ob dies vielleicht die

beschriebene ist. muss dahingestellt bleiben.

Fundort: Gross-Schönau (P. Ml.

) M. Eiavkuk u. Haimk. 1. c. sil. coräls, t. 67, f. -51..



Erklärung der Tafel XLYII.

Figur 1. CyathophyUum articulatum His>., „Ostpreussen". (G.I.)
Kleinzelliges Exemplar. (3: 1)

Figur 2 u. 3. — pseudodianthus Wei.ssermel.
Fig. 2. Bludczen bei Goldap (P. M.). Uebergang zu C.

articulatum. Langsschl., Septalleisten. (3'/j : 1

1

Fig. 3. Lauth (P. M.). Stockoberfläche. (2:1)

Figur 4 u. 5. — trtmeatum M. Edw. u. H.
Fig. 4. Gotlaiid (G. I.). Ohne Septalleisten. (Nat. Gr.)
Fig. 5. Rastenburg (P. M.). Mit Septalleisten. (l*/> : 1)

Figur 6— 8. — pseudoceratites M'Coy sp.

Fig. 6. Bergenthal (P. M.). (Xat. Gr.)

Fig. 7. Uderwangen (P. M.).

Fig. 7 a. Längsschlift, Blasen und Stereoplasma.

(I
1
/« : 1)

Fig. 7 b. Querschliff. : 1)

Fig. 8. Friedrichstein (G. I.j. Querschliff, tmregehnässige
Bildung der Septen. (2:1)

Figur "J— 11. — dragmoides Dyb. sp.

Fig. 9. „Ostpreussen" (G. 1.). (3:1)
Fig. 10. Wehlau (G. L). (3:1)

Langsschliffe.

Fig. 11. Beischwitz, VVestpr. (G. L). (3:1)

Figur 12. — sp. indet., Gr. Kruschin, Westpr. (G. L).

Fig. 12 a. Querschliff. (2:1)
Fig. 12b. Längsschliff. (3:1)

Anm. Die mit (G. I.) bezeichneten Stücke befinden sich in der
Sammlung dt s mineralogisch - geologischen Instituts, die mit (P. M.)
bezeichneten in der des ostpreussischen Provinzial- Museums zu Kö-
nigsberg.
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Erklärung der Tafel XLVHI.

Figur 1. Endojihyllum tontortistptatum Dvii., ,.Masuren u (G. I.).

Stockoberflache. (Nat. Gr.)

Figur 2 u. 3. — — var. praecursor Weissermel. „Ostpreussen".
(G. F.).

Fig. 2 a. Stock. (Nat. Gr.)

Fig. 2 b. Ein Polyp, von oben gesehen. (Nat. Gr.)
Fig. 3 a. Quersschliff. (2 : 1)

Fig. 3 b. Längsschliff. (2:1)
Figur 4. Aaradaria luxuriam Eichw., kleinzelliges Exemplar.

Beischwitz, Westpr. (G. I.) Querschliff. (3:1)
Figur 5— 7. Hallia mitrata v. Schloth. sp.

Fig. 5. Langmichels. Typisch (P. M.). (Nat. Gr.)
Fig. 6. „Ostpreussen". Üiiregelmässig gewundenes Exemplar

{Gr. I.). (Nat. Gr.)

Fig. 7. Beischwitz. Mit ausgebildetem Gegenseptum. (G. I.)

(Nat. Gr.)
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Erklärung der Tafel XLIX.

Figur 1—3. Acemdariu hi.cvrians Eichw. sp.

Fig. 1. „Ostpreussen". (G. L)
Fig. la. Querschliff. (3:1)
Fig. 11). Lüngsschliff, etwas schematisch. (3:1)
Fig. ] c. LiiDgsschliff einer anderen Zelle. (2:1)

Fig. 2. „Masuren" (G. I.). Längsschnitt, sehr unregelmäs-
sige Dissepimente. (2 : 1)

Fig. 3. Gotland (G. I.). Längsschnitt. (2 : 1)

Figur 4 u. 5. var. breviseptata Wkissermel.
Fig. 4. „Masuren" (G. I.). Längsschliff; die Septen sind

etwas zu lang gezeichnet, die meisten reichen nicht üher
die Innenwand hinaus. (2:1)

Fig. 5. Kalthof bei Pr. Holland (G. I.). Längsschliff. (2:1)
Figur 6 u. 7. Storthygophyllum mci/alocystis Weissermel.

Fig. 6. Pr. Holland (P. M.). Querschnitt (2:1)
Fig. 7. Siewenberg. (P. M.)

Fig. 7 a. Querschliff. (2 : 1)
Fig. 7 b. Längsschliff. (2:1)

Figur 8— 10. CyathophyUoides fascknlus Kut. sp.

Fig. 8. „Ostpreussen" (G. I.). (Nat. Gr.)

Fig. 9. Wehlau (G. I.). Querschnitt. (2 : 1)

Fig. 10. „Ostpreussen" (G. I.).

Fig. 10a. Längsschliff. (4 : Ii

Fig. 10b. Längsschliff. (2.1)
Figur 11 u. 12. — (DensiphyUum) tamnodes Dvb.

Fig. 11. „Ostpreussen" (G. L). Längsschnitt (3:2)
Fig. 12. Rosenberg (G. I.). Querschnitt, Septen schwach

entwickelt. (3 : 2)
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Erklärung der Tafel L.

Figur 1. CynthophylloUles (Detisiphyllum) tiunnodts Dyb., Ro-
senberg (G. 1.). Längsschliff, aus demselben Stocke wie Fig. 12,

Taf. XLIX; sehr unregelmässige Böden. (2 : 1)

Figur 2. — (DensiphyMum) contortus Wkissbhmbl.
Fig. 2a. Thorn (P. M.). Querschnitt. (2:11
Fig. 2b. Längsschliff. (2:1)

Figur 3 u. 4. Zuphrcutis rortex LlNDSTR.
Fig. 3. Bergenthal (P. M.). (3 : 2)

Fig. 4. Gotland (G. I.). Längsschliff. (2 : 1)

Figur 5 u. C. — connhis Lindstr.
Fig. 5. Bergenthal (P. M.). (Nat Gr.)

Fig. 6. „Ostpreussen" (G. I.).

Fig. 6 a. Querschliff. (2:1)
Fig. 6b. Längsschliff. (2:1)

Figur 7. Amplexus burussicus Weissermel.
Fig. 7 a. Stock. (Nat. Gr.)

Fig. 7 b. Ein Stück des hohlen Innenraumes \ ergi össert,

um die Septen zu zeigen. (8 : 1)

Figur 8 u. 9. — (Coelophyllum) eurycalyx Weissermel.
Fig. 8. Stambeck (G. I.). Kelch u. Längsschnitt. (Nat. Gr.)

Fig. 9. „Ostpreussen" (G. I.). Querschliff. (3 : 2)









Erklärung: der Tafel LI.

Figur 1. Amplexus (Coelophyllum) euryculyx Weissermel. Müg-
gen bei Landsberg (P. M.). Kelch, Körnelung der Septen, Kadial-

streifen des obersten Bodens. (Xat. Gr.)

Figur 2. Phulidophylliim tidmlatum v. Schloth. sp.

Fig. 2a. „Ostpreussen (G. I.). Längsschnitt. (3 : 2)

Fig. 2b. „Masuren" (G. L). Querschnitt einer einzelnen

Zelle, sehr starke Sklerenchym-Ablagerung. (2 : 1)

Figur 3. Lindstrvmiu Dulmani M. Edw. u. H. sp. Goldap.
(P. M.). QuerschlifT. (2:1)

Figur 4 u. 5. (ystluphyllum cylindrkum Lonsd.
Fig. 4. Julchenthal bei Königsberg (G. L).

Fig. 4 a. Ganze Koralle. (Xat. Gr.)

Fig. 4b. Längsschnitt. (3 : 2)

Fig. 5. Steinbeck (P. M.). Kelch mit Septenandeutung.

(3:2)

Figu r 6 u. 7. Actinocystis- Grayi M. Edw. u. H. sp.

Fig. 6. Ragnit (P. M.). (3 : 2)

Fig. 7. Langmichels (P. M.).

Fig. 7 a. Querschliff. (3 : 2)

Fig. 7 b. Längsschliff. (2:1)

Figur 8. Favosites gotlandica Goldf. „ Ostpreussen'- (G. L).

Wechselnde Zahl und Anordnung der Porenreihen. (2:1)

Figur 9. Favosites aspera d'Ohb. (4 : f)
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Erklärung der Tafel LH.

Figur 1. Favosites Forbesi M. Edw. u. H. sp., ,,Ostpreussen"

(G. I.) (Nat. Gr.)

Figur 2 u. 3. Favosites Bowerbanhi M. Ei>w. u. H. sp.

Fig. 2. Königsberg (G. I.). (Nat. Gr.)

Fig. 3. Rosenberg (G. L).

Fig. 3a. Längsschnitt. (2\ 3 : 1)

Fig. 3b. Ein Stück Oberfläche, vergrdssert. (6 : 1)

Figur 4. Favosites
( Pachypora) lametticornis Lindste. _Ost-

preussen" (G. L). Längsschnitt 'eines Astes. (2 : 1)

Figur 5. Striatopora HaUi (?) Lindstr. Wehlau (P. M.).

Fig. 5 a. Stock. (Nat. Gr.)

Fig. 5b. QuerscMiffi, [3 : 1)

Figur 6. Coenites juniperinus Eichw. „Ostpreussen" (G. I.).

Längschliff eines Astes. (4 ! 1)

Figur 7. (Joenites interlextais Eichw., ..Masuren" (G. I.). Längs-
schliff eines Astes. (4'/i • 1)

Figur 8. Aheolites Fowßhi M.Edw. u. H.. ..Masuren" (G. L).

(4:1)

Figur 9. Älveolites squamula LlRDSTH. Kraussen (G. I.).

Fig. 9 a. Stockoberfläche. (12:1)
Fig. 9b. Längsschliff'. (Das Bild ist nicht richtig gestellt;

die rechte Seite müsste Unterseite sein, so dass die

Rohren schwach nach rechts geneigt wären.) (8: ll









Erklärung der Tafel Uli

Figur l. Hahjuites cntenularia L., Kraussen (G. I). In einerRohre Dornen, Querschliff. (5:1)

schliff

lg "'
-

2

i)

~~ eschnroides Lam
- '

»Ostprenssen" (G. I.). Quer-

Figur 3. Syringopora bifureata d'Orb. Lauth (G I)
Fig. 3a. Liingsschliff. (3:1)
Fig. 3b. Querschliff. (2:1)

Figur 4. Häiolites dubia Fr. Schmidt. Rosenberg (G. 1.)
Fig. 4a. Querschnitt durch (inen knolligen Stock. [> 1)
rig. 4b. Polirte Stockoberfläche. (6:1)

Figur 5 u. 6. Thecia Sirinderenana Goldf. sp.
Fig. 5. Gr. Kuhren (G. I.). Querschliff (10 : 1)
hig. 6. „Masuren" (G. I.). Längsschliff. (7:1)

Figur 7. — cribrosa Eichw. sp. „Masuren" (G. I.).

Fig. 7a. Stockoberfläche, vergrössert, (5 : l)
Fig. 7 b. Längsschliff eines Astes. (5:1)

Figur 8. Montictdipora cf. ^ulchfüa M. Edw. u H Gr ^choe-
nau (P. M.).

Fig. 8a. Vergrössert. (2:1)
Fig. 81>. Querschliff. (5 : 1

1
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